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Prolog
 
 
Der Häscher hörte stumm zu, doch alles, was der Serap ihm mitteilte, war unlöschbar in sein Gedächtnis gebrannt. Seine Aufgabe war es, zu gehorchen, und genau das würde er tun. Immer und immer wieder, gleich welche Aufgabe ihm auch gestellt wurde.
Dieses Mal würde er lange fort sein, das wusste er, denn er wurde auf die Jagd geschickt nach einem Götterfrevler. Es war lange her, dass er jene verfolgt und zur Strecke gebracht hatte, aber für ihn war es wie gestern. Er kannte weder Zeit noch Ungeduld, weder Angst noch Hoffnung. Alles was für ihn von Belang war, war die Erfüllung seiner Aufgabe. Nichts sonst zählte.
Obwohl sein Gesicht starr blieb, lächelte er innerlich. Er freute sich auf die Jagd, und dass sein Gegner gefährlich war, machte es für ihn nur noch interessanter. Es war ein Spiel, das er gewinnen würde, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Niemand außer einem Serapen konnte ihm widerstehen, denn er war mit Kräften ausgestattet, die ihn nahezu unbesiegbar machten.
Als der Serap schließlich verstummte, nickte der Häscher ergeben und seine Augen funkelten voller Mordlust.
Der Serap betrachtete ihn eine Weile und lächelte dann zufrieden. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die von der Vorfreude sprachen, die er tief in sich fühlte.
Der Häscher würde den Frevler finden und zu ihnen bringen, denn er war genau für Aufgaben wie diese geschaffen worden. Und nichts, kein Schmerz und keine Angst würde ihn
zurückhalten. Er war der perfekte Jäger, das vollkommene Werkzeug der Götter.




Kapitel 1
 
In den Verbotenen Wegen wartet nur eines: der Tod. Sie sind nicht für Menschen geschaffen und dürfen nicht betreten werden. Wer es dennoch wagt, zahlt einen hohen Preis dafür, denn die Götter selber sind es, die den Zutritt nicht dulden.
 
Der Nebel hatte Einzug nach Boram gehalten und nur wie dunkle Schemen ragten die Häuser der Stadt heraus. Mit dem Nebel war es still geworden, totenstill. Vereinzelt huschten Schatten durch den Nebel, undeutlich und verschwommen, als wären sie nur eine Reflexion von etwas anderem, das unter allen Umständen verborgen bleiben wollte.
Doch noch unheimlicher wirkte die unnatürliche Stille, die sich über die Stadt gelegt hatte. In ihr lag eine versteckte Bedrohung, die weit über das hinausging, was die Schatten andeuteten. Trotz dieser Stille schienen Stimmen durch die Gassen zu wispern. Stimmen, die von Hass und dem übermächtigen Wunsch nach Vernichtung zeugten. Stimmen, die nicht wirklich existierten.
Nichts erinnerte mehr an das blühende Leben, das noch vor kurzem hier geherrscht hatte; jetzt gab es nur noch den Nebel und den Tod, den er mit sich gebracht hatte.
Und auch wenn alles verloren und verlassen wirkte, so gab es dennoch einen Rest von Leben in Boram. Orcard, der ehemals oberste Wächter der Stadt, betrachtete die kleine Gruppe seiner Begleiter und schmerzlich wurde ihm bewusst, wie machtlos er der sie umgebenden Gefahr gegenüber in Wirklichkeit war.
Sein Blick fiel auf Hendran, der blass und übernächtigt an einer Mauer saß und fast teilnahmslos in den Nebel starrte. Es erschien ihm wie ein Wunder, dass sein alter Freund und Weggefährte noch lebte, aber etwas hielt den Wächter noch immer aufrecht, gleich was er in den vergangenen Stunden auch Furchtbares erlebt hatte.
Den Rest bildeten zwei weitere Wächter sowie drei Frauen, die ihnen auf ihrer Flucht in die Arme gelaufen waren. Verängstigt wie gejagte Tiere wirkten sie, und im Grunde waren sie alle genau das: gejagte Tiere.
Orcard lächelte bitter. Es waren so wenige, die er hatte retten können. So wenige. Er tauschte eine der Fackeln aus, die beinahe ausgebrannt war. Das Feuer war ihre einzige Waffe gegen die Dunklen, die drakesh. Sie schreckten davor zurück, und auch wenn man sie damit nicht vernichten konnte, so griffen sie doch nicht direkt an. Aber Orcard machte sich keine Illusionen: es war nur eine Frage der Zeit, bis sie alle tot waren, zumindest wenn sie in Boram blieben.
Es gab nur eine einzige Möglichkeit, und genau diese beabsichtigte er zu ergreifen: sie mussten die Straße nach Westen erreichen, in der Hoffnung, dass die Sicheren Wege, wie sie genannt wurden, wirklich noch Schutz boten. Er war sich nicht sicher, vielleicht hatte der Nebel inzwischen die Straße genau wie Boram in Besitz genommen, aber sie hatten keine andere Wahl, denn im Osten lag nur das Meer, das ihnen keine Fluchtmöglichkeit bieten konnte.
»Wir müssen weiter!« Seine Stimme war müde und belegt, dennoch zwang er sich, zuversichtlich zu klingen. »Es ist nicht mehr weit bis zum Tor.«
Die beiden Wächter – ihre Namen waren Mel und Tergos – erhoben sich schwerfällig und starrten zweifelnd in den Nebel. Hendran schaute zu Orcard, erhob sich jedoch nicht.
»Vielleicht sollten wir besser hier bleiben«, schlug er vor. »Wer weiß, was uns am Tor erwartet – wenn wir es denn überhaupt erreichen.«
Doch Orcard schüttelte entschieden den Kopf. »Die Sicheren Wege sind unsere einzige Chance. Wir brechen auf - sofort!«
Widerwillig stand jetzt auch Hendran auf, die Missbilligung war ihm ins Gesicht geschrieben. Orcard wusste, dass es früher oder später mit ihm zu Problemen kommen würde, aber für den Augenblick war er froh, dass er gehorchte, denn er konnte sich keinen Machtkampf leisten. Nicht jetzt, wo sie alle in so großer Gefahr waren.
Die drei Frauen standen eng zusammen und hielten sich an den Händen, sie schienen keinen eigenen Willen mehr zu besitzen, jedenfalls taten sie widerspruchslos alles, was Orcard ihnen befahl. Kein Wunder, dachte er, nach dem was sie durchgemacht hatten.
Er setzte sich an die Spitze ihrer kleinen Gruppe, hinter ihm folgten die Frauen, flankiert von Mel und Tergos, während Hendran den Abschluss bildete. Alle hielten sie Fackeln in den Händen, hoffend, damit die Dunklen abwehren zu können.
Es war ein furchterregender Marsch, wortlos und voller Schrecken; immer wieder tauchten aus dem Nebel dunkle Schatten auf, zogen sich jedoch wieder zurück, als hätten sie nie existiert. Doch sie alle wussten nur zu gut, dass sie wirklich da waren und darauf lauerten, auch sie vernichten zu können.
Fast genauso schlimm waren die Toten, die auf den Gassen lagen und an denen sie sich vorbei quälen mussten. Sie schienen ihnen eine stumme Drohung zuzurufen, die sich in ihren Köpfen einnistete und den Verstand vergiftete. Hoffnungslosigkeit und das Versprechen eines baldigen Todes sprach aus ihnen.
Doch noch war Orcard nicht bereit aufzugeben, noch hatte er einen Funken Hoffnung und Lebenswillen und er richtete seine ganze Kraft darauf, ihr Ziel zu erreichen.
Sie waren etwa eine Stunde unterwegs, als sich vor ihnen etwas Großes aus dem Nebel schälte und sie abrupt stehen blieben.
»Das Tor!«, rief Hendran und Orcard nickte aufmunternd, als er die Hoffnung in seinen Worten heraushörte.
Das mächtige Tor war geschlossen, davor lagen zahllose Menschen, die hier Zuflucht gesucht hatten, doch gefunden hatten sie nur den Tod. Die Frauen schluchzten bei dem Anblick der Leichen und drängten sich eng zusammen, aber auch die Wächter wirkten bedrückt.
»Wir müssen es öffnen!« Orcards Stimme klang rau und er schaute sich nervös um.
»Das ist gefährlich«, entgegnete Hendran.
»Nichts ist gefährlicher als hier zu verharren und auf den Tod zu warten!«
Hendran nickte, wenn auch nach kurzem Zögern. »Mel! Du kommst mit mir, wir gehen rein und werden das Tor öffnen.«
Der junge Wächter musterte ihn ängstlich, trat dann aber zu ihm und die beiden verschwanden im Torzugang, hinter dem der Schließmechanismus verborgen war.
Orcard postierte ihre kleine Gruppe derweil vor dem Zugang, damit die beiden in Ruhe arbeiten konnten. Die Frauen drängten sich an die Torwand und schienen aus der Berührung mit dem Holz Kraft zu ziehen, denn die fast übermächtige Angst in ihren Augen verblasste zumindest ein wenig. Plötzlich schienen selbst sie an Rettung zu glauben.
Von drinnen waren leise Flüche zu hören, dann knackte es laut und erst langsam, dann immer schneller begann sich das Tor zu heben.
Gespannt wartete Orcard, bis das Tor oben war, dann trat er mit bebendem Herzen vor den Ausgang. Vor ihm lag die Straße nach Westen, mehrere Schritt breit und – was das Wichtigste war – frei von Nebel!
Er atmete aus und dankte in Gedanken den Göttern. Ihre letzte Hoffnung, dass die Sicheren Wege noch existierten, hatte sich tatsächlich erfüllt. Orcard wusste nicht, was er hätte tun sollen, wenn es anders gewesen wäre. Vielleicht, dachte er, hätte er dann einfach aufgegeben und sich seinem Schicksal ergeben. Vielleicht.
Ein spitzer Schrei ließ ihn herumfahren und riss ihn unsanft auf seinen bitteren Gedanken. Zwei Dunkle hatten sich ihrer kleinen Gruppe genähert und umkreisten sie. Tergos hielt seine Fackel nach vorne, doch seine Hand zitterte. Wenn er jetzt die Fackel fallen ließe – es wäre sein Tod gewesen.
Orcard sprang zu ihm. »Hendran! Heraus – sofort!«
Hinter ihnen ertönten Schritte, dann waren die beiden Wächter bei ihnen und rissen ebenfalls ihre Fackeln nach vorne, um die Dunklen auf Distanz zu halten.
»Wir müssen zur Straße!«, rief Orcard und Hendran nickte.
Er griff die Frauen an den Armen und zog sie zum Ausgang, immer darauf bedacht, die Torumrandung im Rücken zu haben, um die Dunklen sehen zu können. Orcard und Mel wichen inzwischen langsam zurück, umschwärmt von den Dunklen, doch das Feuer hielt sie zurück.
Orcard hörte ihre kalten, tödlichen Stimmen in seinem Kopf, doch alles was jetzt noch zählte, war das Erreichen der Straße. Dann, eine scheinbare Ewigkeit später, hatten sie es geschafft und erschöpft ließen sich alle bis auf Orcard auf den Boden sinken.
Er aber stellte sich an den Rand der Straße und betrachtete die Dunklen, die ihm jetzt fast Angesicht zu Angesicht gegenüber standen. Er spürte ihren Hass, spürte ihren unbändigen Wunsch zu töten, doch die Straße vermochten sie nicht zu betreten. Etwas, das mächtiger war als sie, versperrte ihnen den Weg.
»Was tust du?«, rief Hendran, als er Orcard unmittelbar vor den Dunklen stehen sah. »Willst du dich umbringen?«
Doch Orcard winkte ab. »Sie können uns hier nichts tun, dieser Weg ist ihnen versperrt.«
Dann, als hätten sie verstanden was Orcard gesagt hatte, waren die Dunklen mit einem Male verschwunden und der Druck, der schwer auf Orcard gelastet hatte, war ebenfalls verflogen. Er atmete auf. Den ersten Schritt zu ihrer Rettung hatten sie getan. Mehr aber auch nicht.
Jetzt lag der lange und beschwerliche Marsch nach Ternam vor ihnen, denn nur dort konnte es Rettung für sie geben.
 
***
 
Noch immer trug er Mela auf seinen Schultern, denn sie hatte ihr Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Obwohl er es eigentlich nicht wollte, machte er sich doch Sorgen um sie; sie war körperlich unversehrt, aber der Schrecken der drakesh musste tief in ihrem Innersten stecken. Und er fühlte sich verantwortlich für sie, war er doch derjenige gewesen, der Boram zerstört hatte.
Immer wieder fühlte er die Nähe der drakesh, der Dunklen wie sie die Menschen nannten. Sie mieden ihn, dennoch spürte er ihren Hass und ihre Stimmen erklangen in seinem Kopf, wispernd und fordernd.
Das alles würde vorbei sein, wenn er die Straße nach Westen erreicht hatte. Er war sich sicher, dass sie frei sein würde, denn ihr Schutz stammte nicht von Thuraan allein. Und daher würde dessen Tod dort auch keine Auswirkung haben können.
Zunächst jedoch mussten sie aus Boram fort, dann würde er einen Weg suchen, das Beryllyion wiederzufinden. Er stöhnte innerlich auf; noch immer schmerzte ihn der Verlust und jede Faser seines Körpers sehnte sich nach der Verbindung zurück, die er für kurze Zeit während seines Kampfes gegen Thuraan gewonnen hatte. Die Runen, die seinen Körper bedeckten, schmerzten, als hätten auch sie einen schweren Verlust erlitten.
Es war fast unmöglich, was er vorhatte, aber er musste es tun, denn ohne das Beryllyion war er verloren. Die anderen Serapen würden inzwischen vom Tod Thuraans wissen, und vermutlich hatten sie auch begriffen, wer dafür verantwortlich war. Das Überraschungsmoment, das ihm hier in Boram noch geholfen hatte, war endgültig aufgebraucht.
Das Wissen, das er von dem alten Mann im Pardraach erhalten hatten, zeigte ihm den Weg. Für einen Augenblick schweiften seine Gedanken zurück in die Vergangenheit und er war dort, wo er niemals wieder sein wollte.
 
»Vielleicht wird es erforderlich sein, dass du die Wege aufsuchst, die von den Menschen die Verbotenen genannt werden.«
Er schaute den alten Mann überrascht an. »Wieso sollte das so sein? Niemand außer den Serapen kann das.«
Der alte Mann lächelte. »Niemand kann das – außer dir! Die Götter haben dir die Macht der Runen geschenkt. Du hast noch nicht einmal im Ansatz begriffen, was das bedeutet.«
»Und damit soll es mir möglich sein, die Verbotenen Wege zu betreten?«
Zweifel zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, gemischt mit
Ablehnung. Allein schon der Name der Wege jagte ihm einen Schauer der Angst über den Nacken. Man erzählte sich grauenhafte Dinge über sie.
Der Alte nickte. »Vielleicht täusche ich mich, aber eine Ahnung sagt mir, dass du eines Tages dorthin gehen musst. Aus welchem Grund auch immer.«
»Ich weiß nicht einmal, was die Verbotenen Wege wirklich sind. Die Serapen nutzen sie, um von einem Ort zum anderen zu reisen.«
»So ist es. Entfernung ist dort nicht das, was du üblicherweise kennst. Daher ist es ihnen möglich, sich so rasch zu bewegen.«
„Das verstehe ich nicht.«
Der Alte lächelte gutmütig. »Das musst du auch nicht, Eneas. Wisse nur, dass es dir möglich ist, dort zu überleben, und dass du dort noch etwas über die Serapen erfahren wirst. Aber wisse auch, dass die Verbotenen Wege von den Alten Göttern geschaffen wurden.«
Ein bitteres Lächeln flog über sein Gesicht.
»Und jetzt höre gut zu, denn ich werde dir erklären, wie du sie finden kannst – und welche Schrecken dich dort erwarten!«
 
Er hatte an jenem Tag vieles von dem Alten erfahren und jetzt war er dankbar dafür; denn wie jener es vorausgesehen hatte, musste er die Verbotenen Wege aufsuchen. Linan war dort, und mit ihr das Beryllyion.
Er fragte sich, ob der Alte schon damals mehr gewusst hatte, als er bereit gewesen war, ihm mitzuteilen. Er war sich nie wirklich klar geworden, wer oder was der alte Mann darstellte, nur dass offensichtlich die Alten Göttern ihn zu ihm gesandt hatten.
Ein Schemen vor ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Seine Schultern schmerzten von dem Gewicht Melas, doch endlich hatte er das Ausgangstor erreicht. Zu seiner Überraschung stand es offen, vielleicht hatten es tatsächlich einige wenige Menschen geschafft, aus Boram zu entkommen. Er hoffte es, auch wenn es seine Schuld nicht verringern würde.
Als er dann die Straße erreichte, sah er tatsächlich Menschen, die sich hierhin gerettet hatten. Es waren jedoch viel weniger als er gedacht hatte, lediglich drei Frauen und ein Wächter, die im Schein mehrerer Fackeln am Boden saßen.
Er ließ Mela sanft auf den Boden gleiten und trat vor sie. Der Wächter schreckte auf und starrte ihn entgeistert an. Eneas kannte ihn, er war einer von jenen, die ihm vor der Ruine des Serapis begegnet waren.
»Du?«
Er ignorierte den Wächter, der seine Hand auf dem Schwert liegen hatte, und betrachtete die Frauen. Sie schauten voller Angst zu ihm, dennoch schienen sie nicht verletzt zu sein. Genau wie Mela, dachte er. Die eine von ihnen deutete auf seine Augen und flüsterte den anderen etwas zu, was ihn schmerzhaft daran erinnerte, wie anders er durch den Pardraach geworden war.
»Hast du mich nicht gehört?«, wiederholte der Wächter seine Frage und Wut schwang darin mit. »Ich bin Hendran von den Wächtern und ich warne dich: halte dich von uns fern! Ich werde dich töten, wenn du näher kommst!«
Eneas lächelte, nichts würde er lieber tun, als sich von ihnen fern zu halten.
»Ich werde mich hier etwas ausruhen und dann morgen früh weiterziehen. Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben.«
»Angst?« Hendrans Stimme zitterte. »Ich habe keine Angst vor dir, Fremder! Doch für das, was du getan hast, würde ich dich am liebsten töten!«
»Vielleicht eines Tages, Wächter, doch nicht heute.« Er schaute sich demonstrativ um. »Seid ihr die einzigen, die sich haben retten können?«
Hendran überlegte, ob er antworten sollte, doch dann löste sich seine Hand vom Schwert, auch wenn sein Körper gespannt blieb. »Es gibt noch drei Wächter. Sie sind zurück in die Stadt gegangen, um Lebensmittel und Wasser zu besorgen.«
Eneas’ Augen zogen sich zusammen. »Sie sind zurückgegangen? Trotz der drakesh?«
Bei diesem Wort zuckten die Frauen und auch Hendran zusammen, denn der Name der Dunklen hatte in der Alten Sprache einen furchtbaren und bedrückenden Klang, wie eine dunkle Wolke, die sich langsam über einen legte. Doch der Wächter nickte schließlich.
»Ohne würden wir den Marsch zur nächsten Stadt nicht überleben. Es ist zu weit.«
Der Mann hatte Recht, dennoch fragte sich Eneas, ob sie die Wächter jemals wiedersehen würden. Es war eine mutige Tat, jedoch ungeheuer gefährlich.
»Ich werde jetzt etwas ruhen. Habe ich deine Erlaubnis?«
Er blickte den Wächter an, der nach kurzem Zögern bestätigend nickte: »Gut, aber halte Abstand von uns. Ich möchte dich nicht in meiner unmittelbaren Nähe haben, Fremder. Ich habe nicht vergessen, was du uns allen angetan hast!«
Eneas verzichtete auf eine Antwort, hob Mela auf und trug sie ein gutes Stück weiter die Straße entlang. Dann ließ er sie wieder nieder und setzte sich neben sie.
Er schaute in den Himmel, der nachtdunkel war. In einigen Stunden würde es Morgen werden, dann konnte er gehen. Je eher er den Wächter verlassen würde, desto besser. Der Mann hatte ein gefährliches Flackern in den Augen, das ihm nicht gefiel. Er kannte diesen Ausdruck und wusste, was er bedeutete.
Sein Blick schweifte über die Frauen, die noch immer argwöhnisch in seine Richtung schauten und tuschelten. Auch wenn es nur wenige waren, so verspürte er doch ein Gefühl der Dankbarkeit, dass nicht alle Menschen in Boram bei dem Angriff der drakesh umgekommen waren. Nicht, dass es seine Schuld geschmälert hätte.
 
***
 
Orcard betrachtete im Fackelschein den Fremden und seine Begleiterin voller Unbehagen. Er hatte nicht damit gerechnet, ihn hier vorzufinden, doch jetzt war er da und das ließ sich nicht ändern. Es war noch dunkel, doch schon bald würde der neue Tag anbrechen.
Er selber war zusammen mit Mel und Tergos aufgebrochen, um Lebensmittel zu finden. Zurückgekehrt waren sie aber nur noch zu zweit. Tergos war in einem Moment der Unachtsamkeit ein Opfer der Dunklen geworden, seine Schreie klangen Orcard noch immer in den Ohren. Er hatte noch versucht, ihn zu retten, doch als er ihn erreicht hatte, war es bereits zu spät gewesen.
Er selber fühlte sich unendlich müde; was sie auf ihrer Suche gesehen hatten, würde er nie vergessen können, all die Toten und all der Schrecken, der an jeder Ecke der Stadt lauerte. Zischende Stimmen, die böse Worte in seinem Kopf geflüstert hatten.
Davon jedoch musste er sich lösen, denn er konnte es nicht mehr ändern. Wichtig war allein, dass sie ihr Ziel erreicht hatten und jetzt über genügend Essen und Wasser verfügten, um den Marsch nach Ternam, der nächst gelegenen Stadt, zu wagen. Die Anwesenheit des Fremden, der sich selber Eneas nannte, verkomplizierte jedoch alles und er fragte sich, was er jetzt tun sollte.
»Warum starrst du mich so an, Wächter?«
Eneas' Stimme durchbrach seine Gedanken. Orcards Stirn legte sich in Falten und sein Blick wurde kalt.
»Du bist schuld am Untergang Borams, am Tod so vieler Menschen. Warum sollte ich dich da nicht anstarren?«
Eneas nickte kühl. »Ich sagte es bereits deinem Begleiter: ich beabsichtige nicht, länger als nötig hier zu sein. Doch sie, Mela, braucht eure Hilfe.« Er deutete auf Mela, die noch immer ohne Bewusstsein war, jedoch unruhig wirkte, als träumte sie.
»Warum sollte ich dir helfen?«
Eneas deutete auf die anderen Frauen. »Du hast ihnen geholfen.«
Orcard knurrte etwas Unverständliches. Dann fragte er: »Wer ist sie?«
»Ich kenne sie aus einer Schenke. Ich fand sie vor dem Serapis, als ein drakesh sie töten wollte.«
»Dem Serapis, den du zerstört hast!«
Eneas zuckte mit den Schultern. »Daran trägt jedoch sie keine Schuld. Wirst du ihr also helfen?«
Orcard betrachtete die junge Frau genauer. Sie wirkte ausgezehrt und blass; kein Wunder nach dem, was sie erlebt hatte, was sie alle erlebt hatten.
»Soll er sich um sie kümmern!«, mischte sich Hendran ein, der sowohl die Frau als auch den Fremden voller Ablehnung betrachtete. »Je mehr wir sind, desto schwieriger wird es werden, Ternam zu erreichen. Unsere Lebensmittel reichen nicht für immer.«
»Ich kann mich nicht um sie kümmern!«, erwiderte Eneas scharf. »Außerdem kommt sie durch mich in Gefahr.«
Orcard überlegte, was die letzten Worte des Fremden wohl zu bedeuten hatten. Alles, was er sagte, klang wie ein Geheimnis.
»Sie kann bei uns bleiben«, entschied er schließlich, den missbilligenden Blick Hendrans ignorierend. »Wir lassen niemanden zurück, der unsere Hilfe benötigt.«
Er musterte den Fremden nachdenklich. »Aber was ist mit dir? Was hast du jetzt vor?«
Eneas' Blick wurde starr. »Meine Aufgabe ist noch nicht beendet, Wächter. Das hier war erst der Anfang.«
Orcard erbleichte, auch Hendrans Gesicht verlor alle Farbe. »Was soll das heißen?«
»Das muss dich nicht kümmern, Wächter«, erwiderte Eneas und seine schwarzen Augen blitzten.
Hendran zog sein Schwert. »Vielleicht sollten wir dich hier und jetzt töten! Du verdienst es wahrlich. Offenbar macht es dir noch nicht einmal etwas aus, für den Tod so vieler verantwortlich zu sein! Was bist du nur für ein Mensch!«
Ein Mensch? Eneas lächelte bitter. Vielleicht war er das einmal gewesen, doch jetzt war kaum mehr etwas davon übrig. Dafür hatte der Pardraach gesorgt.
»Du hast Recht, ich habe vielleicht den Tod verdient für das, was ich getan habe. Dennoch kann ich das nicht zulassen, denn die, die mich geschickt haben, haben noch anderes mit mir vor.«
Abwehrend erhob er eine Hand und ein Leuchten entstand rings um sie. Ein Leuchten, das eine unbestimmte Gefahr verströmte.
Hendran wich zurück, auch Orcard trat einen Schritt von dem Fremden weg. Sein Blick war von dem Leuchten gefesselt, nur undeutlich hörte er die erschreckten Schreie der Frauen. Er begriff, dass hier Dinge vor sich gingen, die seinen Verstand bei weitem überforderten.
»Wer hat dich geschickt?«, schrie Hendran mit zitternder Stimme. »Von wem redest du?«
»Nicht!«, ertönte da die schwache Stimme einer Frau. Es war Mela, die aufgewacht war.
»Nicht!«, wiederholte sie und richtete sich mühsam auf. Ihr Blick war unstet und sie schien Mühe haben, sich zurecht zu finden.
Eneas' Blick wandte sich ab, das Glühen um seine Hand verschwand. »Mela!«
Sie nickte und blickte sich verstört um. »Wo bin ich hier? Der Turm ...«
»Dies ist die Straße nach Westen«, erklärte Orcard. »Du bist hier in Sicherheit.«
»Die Dunklen ...?«
»... können uns hier nicht gefährlich werden.«
»Geht es dir gut?«, fragte Eneas sie und für einen Augenblick nahm sein Gesicht eine sorgenvolle Miene ein, die so untypisch für ihn war.
»Ja, es geht mir …. gut.«
»Du kannst bei ihnen bleiben, Mela. Sie werden dich nach Ternam bringen, dort seid ihr in Sicherheit.«
»Nein!« Melas Stimme war schwach aber bestimmt. »Nein, ich will bei dir bleiben!«
Eneas starrte sie überrascht an, genau wie die beiden Wächter. »Das ist nicht möglich, Mela. Dorthin, wo ich hingehe, kannst du mir nicht folgen.«
»Aber ...«
»Kein aber!«, unterbrach er sie hart und wandte sich brüsk ab, als wollte er ihr Gesicht nicht mehr sehen.
Orcard musterte ihn und fragte sich, was wohl in ihm vorging. Eigentlich hätte er den Fremden hassen müssen, aber aus irgendeinem Grunde war es nicht so. Warum, verstand er selber nicht.
»Willst du ihn wirklich laufen lassen?«, flüsterte Hendran, der zu ihm getreten war. »Wir können ihm nicht trauen und sollten dem ein Ende machen.«
»Nein«, entgegnete Orcard genauso leise, »trauen können wir ihm nicht. Aber wir können ihm auch nichts anhaben.«
»Wir sind drei Schwerter gegen ihn!«
Orcards Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Hast du nicht das Glühen um seine Hand gesehen? Glaubst du wirklich, wir könnten etwas gegen ihn ausrichten?«
»Auch auch er muss irgendwann mal schlafen, und dann ...«
»Ich töte niemanden, der sich nicht wehren kann!«, erwiderte Orcard scharf. Allein der Gedanke war für ihn unvorstellbar.
Hendran starrte ihn herausfordernd an, senkte dann jedoch den Blick, denn Orcard hatte Recht, das wusste er.
»Ich werde ihn nicht laufen lassen«, fuhr Orcard leise fort, »ich möchte, dass er uns begleitet!«
Hendrans Gesicht fror ein und er schaute Orcard voller Unglauben an.
»Was willst du? Bist du von Sinnen? Bedenke doch, in welche Gefahr du uns alle bringst!«
Orcards Lippen wurden grimmig. »Er ist mächtig und es ist ein langer Weg nach Ternam. Er kann uns nützlich sein – und auf diese Weise wissen wir wenigstens, wo er ist.«
»Das kann nicht dein Ernst sein!« Hendran hatte Mühe, sich zurückzuhalten. »Er ist ein Mörder! Denk an all die Toten in Boram - er wird uns alle ins Unglück stoßen!«
»Genug jetzt!«, zischte Orcard ihm zu, denn seine Geduld war am Ende. Er wusste selber genau, welches Risiko er damit einging, aber sie konnten jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnten.
Hendrans Lippen wurden weiß, er sagte jedoch nichts weiter und trat von Orcard weg. Ein wütender Blick traf den Fremden.
Orcard straffte sich. »Wir sollten aufbrechen, sobald es hell ist. Ich fühle mich hier nicht sicher und wir sollten schauen, so schnell wie möglich von Boram wegzukommen.« Er wandte sich an Eneas: »Fremder!«
»Mein Name ist Eneas.«
Orcard nickte. »Gut – dann eben Eneas. Du willst in Richtung Ternam?«
Eneas nickte nach kurzem Zögern. »Zumindest ein Stück weit.«
»Dann kannst du mit uns kommen. Der Weg bis dorthin ist gefährlich – und wir sollten zusammenbleiben solange es geht.«
Eneas blickte ihn überrascht an, Unglauben spiegelte sich in seinen schwarzen Augen. »Ich denke, ihr hasst und fürchtet mich?«
»Das mag auch so sein, denn du hast große Schuld auf dich geladen. Aber im Augenblick«, er deutete auf die Frauen, »gibt es wichtigere Dinge.«
Alle Augen waren auf Eneas gerichtet, auch die Melas. Es war überdeutlich, dass sie nichts mehr wünschte, als bei ihm bleiben zu können, aus welchem Grund auch immer.
Schließlich neigte Eneas den Kopf in Richtung Orcards. »Ich akzeptiere den Vorschlag, Wächter. Ich werde bei euch bleiben, zumindest für eine Zeit lang. Bis Ternam aber werde ich nicht mit euch kommen, denn mein Ziel liegt woanders.«
»Gut«, entgegnete Orcard, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, wo der Fremde ansonsten hin wollte. Denn außer dem Nebel gab es nichts. »Dann ruht jetzt alle noch ein wenig, bis wir endlich diesen verfluchten Ort verlassen können!«
Orcard wandte sich nochmals in Richtung Stadttor. Seine Gedanken schweiften zu all den Toten, die der Angriff der Dunklen gefordert hatte. Zuletzt auch noch Tergos, der den Mut aufgebracht hatte, ihn zurück nach Boram zu begleiten. Er schloss die Augen und seine Fäuste ballten sich zusammen, bis sie weiß wurden. Er würde ihn nicht vergessen. Niemanden von ihnen.
Dann aber riss er sich wieder zusammen; er musste jetzt nach vorne blicken, musste seine ganze Kraft darauf richten, Ternam zu erreichen. Und am dringendsten benötigte er noch einige Augenblicke Ruhe. Und zwar jetzt.
 
***
 
Beim ersten Licht der Sonne stand Eneas auf. Er hatte nicht geschlafen, fühlte sich dennoch erholt und bereit, sich auf den Weg zu machen. Mela hatte ihn nicht aus den Augen gelassen, als fürchtete sie, dass er vielleicht doch noch heimlich aufbrechen würde.
Er wich ihrem Blick aus. Auch wenn er so etwas wie eine Verbundenheit mit ihr fühlte, so war es doch besser, wenn sie nicht zu viel Kontakt zu ihm hatte. Er war froh, dass es noch anderen Frauen gelungen war zu entkommen; vielleicht konnte sie sich mit ihnen anfreunden und auf diese Weise die Verbindung zu ihm lösen.
Plötzlich stand sie auf und trat dicht an ihn heran.
»Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt!«
»Wofür? Dafür, dass ich die Stadt zerstört habe?«
Seine Worte waren bitter und abweisend, aber Mela ignorierte es. »Du hast mein Leben gerettet – dafür danke ich dir! Der Dunkle … er wollte mich töten und ich ...«
Ihre Stimme versagte, als der Schrecken für einen Augenblick wieder zu ihr zurückkehrte.
»Hier bist du in Sicherheit, Mela. Kein Dunkler wird dir etwas anhaben. Die Straße nach Westen ist sicher.«
Seine Stimme war hart, und doch lag eine Spur von Sorge in ihr. Mela schaute zu ihm.
»Ich weiß nicht, wer du bist, Eneas.« Sein Name klang noch etwas fremd in ihrer Stimme. »Aber ich weiß, dass du nicht böse bist, auch wenn du den Serapis zerstört haben magst.«
»Sprich mit den Wächtern – dann weißt du, was ich noch alles getan habe!« Seine Stimme war voller Schwere und Bitterkeit. »Vielleicht überdenkst du dann deine Worte noch einmal.«
Damit trat er von ihr weg und ging ein Stück die Straße hoch, wo er in einiger Entfernung stehen blieb. Die Worte Melas taten ihm weh, ihr Verständnis und die Sorge in ihrer Stimme. Er wollte das nicht hören, wollte sich wieder auf das konzentrieren, was allein wichtig war: die Rache an den Serapen!
Er hatte den Tod all der Menschen in Boram nicht gewollt, dennoch würde er wieder genauso handeln, denn der Tod Thuraans war wichtiger gewesen als alles andere. Und für den Tod der anderen Serapen würde er alles, wirklich alles tun – auch wenn es noch mehr Menschenleben kostete. Auch Mela würde das noch einsehen, und dann würde sie seine Nähe nicht länger suchen und ihn so hassen, wie er es verdiente.
Um sich abzulenken, richtete er seine Sinne auf die Straße, die sich ein weites Stück geradeaus zog, bis sie in der Ferne hinter einer Kurve verschwand. Umrandet wurde sie von einer Nebelbank, die wie eine Wand in die Höhe ragte. Zu den Seiten sah er die Berge von Asteros, die majestätisch und kalt in die Höhe ragten. Er erinnerte sich, wie er vor noch nicht allzu langer Zeit ebenfalls auf sie geblickt hatte, kurz nachdem er den Pardraach verlassen hatte.
Viele Legenden rankten sich um die heiligen Berge von Asteros, aber kein Mensch war je dort gewesen. Es war ein geheimer Ort der Alten Götter, Quelle all ihrer Macht und angeblich ein Ort von unübertroffener Schönheit. Früher hatte er sich oft gewünscht, einmal dorthin zu können, auch wenn dieser Wunsch töricht gewesen war. Jetzt aber hatte er andere Ziele.
Und das erste dieser Ziele hatte er bereits erreicht. Thuraan war tot, bezwungen in einem erbarmungslosen Kampf. Und doch war er nicht zufrieden. Vielleicht würde er es nie sein, er wusste es nicht. Er hatte das Beryllyion in den Händen gehalten – und es wieder verloren. Vielleicht für immer. Das Beryllyion, das von den geheimen Bergen stammte.
Seine Sinne suchten die drakesh, die sich im Nebel verbargen, als würden sie nicht existieren. Doch sie waren da, er spürte sie und ihren Hass auf alles Lebendige. Er trat bis an den Rand des Nebels, der auf unnatürliche Weise vom Vordringen auf die Straße zurückgehalten wurde. Es war die Magie der Serapen, die dafür verantwortlich war.
»Kannst du sie fühlen?«
Es war Orcards Stimme, die jäh seine Gedanken durchbrach. Der Wächter war zu ihm getreten, hielt sich jedoch etwas weiter vom Nebel entfernt als Eneas das tat. Ein schwacher Hauch von Furcht spiegelte sich in seinen Augen.
»Die drakesh?«
Orcard schüttelte sich. »Ja, die Dunklen.«
»Du scheinst das Wort drakesh nicht zu mögen.«
Orcard nickte schwer. »Wenn du die Dunklen in dieser Sprache benennst, ist es, als würden sie lebendig werden. Dunkelheit liegt über dieser Sprache.«
»Es ist die alte Sprache, die vergessene Sprache«, antwortete Eneas düster und eine unbestimmte Trauer schien aus seinen Worten zu sprechen.
»Ich spüre ihre Anwesenheit«, fuhr er nach einer Weile fort. »Ich kann ihre Gedanken hören.«
»Ihre Gedanken?« Unglaube sprach aus Orcards Stimme.
Eneas nickte. »Es sind lebende Wesen, und sie haben ihre eigenen Gedanken. Auch wenn diese Gedanken so voller Hass und Todeslust sind.«
»Du scheinst keine Angst vor ihnen zu haben.«
Eneas lächelte. »Du vermutest richtig, Wächter: ich habe keine Angst vor ihnen. Sie können mir nicht mehr gefährlich werden.«
Er straffte sich. »Es wird für euch ein beschwerlicher Weg nach Ternam. Sie werden die Stimmen der drakesh hören.«
»Du meinst die Frauen?« Orcards Augenbrauen waren erstaunt nach oben gezogen.
»Ich meine euch alle. Ihr seid in Gefahr, bis ihr in Ternam seid. Ihr Hass auf die Menschen ist unvorstellbar groß, und nachdem sie Boram eingenommen haben, ist er noch gewachsen.«
»Es ist nicht das erste Mal, dass ich auf der Straße reise.« Orcards Miene drückte Zuversicht aus. »Ich weiß, was uns erwartet. Aber wir werden es schaffen. Alle.«
Eneas' Gesicht wirkte zweifelnd, doch er akzeptierte die Antwort des Wächters.
»Du hast viel riskiert, als du zurück nach Boram gegangen bist.«
Orcard schnaufte. »Ich hatte keine Wahl, und ich habe es teuer bezahlt.«
»Du meinst den gefallenen Wächter?«
Orcard neigte den Kopf. »Ich konnte ihn nicht retten, aber dennoch war es das wert, wenn wir dadurch nach Ternam kommen. Ich würde es immer wieder tun.«
Eneas betrachtete den Wächter nachdenklich. »Du bist ein harter Mann, Orcard.«
»Ich hoffe, ich bin hart genug!«
Damit drehte er sich um und ging zurück zu den anderen, die sich inzwischen bereit für den Aufbruch gemacht hatten. Es war ein fahler Tag mit schwacher Sonne, aber immerhin war es Tag.
Eneas wartete, bis die Gruppe sich formiert hatte und auf ihn losmarschierte. Der Wächter mit Namen Mel machte den Abschluss, vor ihm kamen die Frauen, denen Hendran und Orcard voran gingen. Mela hatte sich zu den drei Frauen gesellt und sie unterhielten sich leise. Kurz streifte ihr Blick den seinen, dann schaute sie jedoch wieder weg von ihm, worüber er froh war.
Eneas setzte sich ebenfalls in Bewegung und blieb stets einige Schritte vor den beiden Wächtern, die ihm stumm folgten. Er spürte die hasserfüllten Blicke Hendrans in seinem Rücken, zwang sich jedoch, sie zu ignorieren. Es gab wahrlich wichtigere Feinde, um die er sich kümmern musste. Den Wächter würde Orcard im Griff behalten.
Sie marschierten ohne Rast und ohne Zwischenfall bis zum Mittag, an dem Orcard sie anhielten ließ. Erschöpft sanken die Frauen zu Boden und stärkten sich mit etwas Wasser und Essen, das ihnen die Wächter reichten.
Sie waren gerade damit zu Ende, als dunkle Schatten durch den Nebel zu ihren Seiten huschten. Schreckensschreie ertönten und die Wächter zogen ihre Schwerter.
»Beruhigt euch!«, rief Eneas. »Sie können nicht heraus. Auf der Straße seid ihr sicher!«
»Ich höre ihre Stimmen in meinem Kopf!«, sagte Mela und presste ihre Hände gegen die Ohren.
Eneas sah den anderen an, dass es ihnen genauso erging.
»Sie rufen nach mir – nach uns!«
»Hört nicht auf sie!«, befahl Orcard, der selber Mühe genug zu haben schien, sich von ihnen zu befreien. Alle schienen wie paralysiert und wankten. Rings um sie tauchten immer mehr Schatten auf und formierten sich am Rand des Nebels, wo sie still verharrten.
Plötzlich setzte sich eine der Frauen in Bewegung, direkt auf den Nebel und seine Schatten zu. Eneas sprang auf sie zu und riss sie zurück. Als ein Zittern durch die Gruppe ging, trat er in den Nebel hinein, denn er musste handeln.
Alles veränderte sich. Er kannte es bereits, dennoch war es immer wieder ein merkwürdiges, überaus beängstigendes Gefühl. Er vermochte es, die anderen auf der Straße in aller Klarheit zu sehen, doch hören konnte er sie nicht. Er sah sie gestikulieren und Worte rufen, aber das zählte jetzt nicht.
Unmittelbar vor sich entdeckte er zwei Schatten, die undeutlich flackerten, als wären sie nicht wirklich. Doch sie waren da und ungeheuer gefährlich.
… dich wollen wir nicht … du bist uns egal … aber die anderen ... werden sterben … schon bald …
Eneas riss die Hände hoch und ein grünes Glühen erschien; er zeichnete eine Rune in die Luft und vernahm die lautlosen Schreie der drakesh, als sie von der Rune umfangen wurden. Ja, dachte er. Erkennt die Macht, die euch entgegensteht.
… nein … nicht … sterben … schon bald …
Er trat auf sie zu und betrachtete sie eine Zeit lang. Sein Kopf dröhnte von ihren Gedanken, aber es waren nur noch leere, kaum mehr verständliche Drohungen, die ihm nicht gefährlich werden konnten.
»Ihr werdet sie in Ruhe lassen! Sie stehen unter meinem Schutz und wenn ihr wiederkommt, werde ich euch vernichten! Jeden einzelnen von euch! Habt ihr das verstanden?«
… ja … dennoch werdet ihr … sterben ...
Er trat zurück und löste mit einer Handbewegung die Macht der Fesselrune. Noch einige Augenblicke schwebten sie vor ihm, dann waren die drakesh verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.
Als er sicher war, dass sie wirklich fort waren, kehrte er zurück auf die Straße. Schreie ertönten, als er unvermittelt wieder auftauchte und erneut wurden Schwerter gegen ihn erhoben. Abwehrend hob er die Hände.
»Er ist mit ihnen verbündet!«, rief Hendran und der Hass schien in seinem Gesicht förmlich zu glühen. »Das musst du doch erkennen, Orcard!«
Doch Orcard wusste nicht mehr, was er denken sollte. Eneas sah ihm an, dass er vollkommen verunsichert war.
»Ihr wart in Gefahr, ihren Einflüsterungen zu erliegen«, erklärte er. »Sie haben Macht über den Verstand. Ihr Flüstern ...«
»Unsinn!«, widersprach Hendran und wies mit der Hand auf ihn. »Er ist zu ihnen gegangen und unversehrt zurückgekehrt!«
»Das stimmt!«, sagte Mel, der ebenfalls sein Schwert gezückt hatte. »Wie kann es sein, dass er von ihnen nicht angegriffen wird?«
»Sie werden euch nicht wieder angreifen.« Eneas ignorierte die beiden Wächter und schaute nur zu Orcard, der noch immer kein Wort gesprochen hatte. Er war es, der zu entscheiden hatte, nicht die anderen Wächter.
»Das ist doch alles Irrsinn!«, brüllte Hendran.
Doch Orcard schüttelte den Kopf, als würde er erst jetzt seine Starre loswerden. »Wie kannst du dir sicher sein, dass sie uns nicht mehr angreifen werden?«, fragte er Eneas.
»Ich werde sie vernichten, wenn sie es tun würden. Das habe ich ihnen mitgeteilt.«
»Du darfst nicht auf ihn hören!«, beschwor Hendran Orcard. »Er gehört zu ihnen, das musst du doch erkennen!«
»Alles was ich weiß«, entgegnete Orcard mit ausdruckslosem Gesicht, »ist, dass sie mich in den Nebel zwingen wollten. Und jetzt sind sie fort.«
Hendran wollte weiter sprechen, machte dann jedoch eine wütende, abfällige Geste und trat zu Mel, mit dem er sich weiter flüsternd unterhielt.
Eneas schaute zu Mela, die ihn aus großen Augen anstarrte. Ihrem Gesicht war jedoch nicht zu entnehmen, was sie dachte. »Lasst uns weitergehen!«, schlug er vor und eine gewisse Bitterkeit sprach aus seinen Worten. Er hatte sie gerettet, dennoch misstrauten sie ihm.
»Ihr habt es gehört! Es geht weiter!«
Orcards Stimme klang, als wäre nichts geschehen, als würde es keine Schatten geben. Eneas musterte den Wächter, doch dieser vermied einen Augenkontakt. Er fragte sich, wie lange das noch gut gehen würde, Hendran schien immer gereizter und angriffslustiger zu werden. War es vielleicht doch ein Fehler gewesen, zusammen zu bleiben? Hätte er die Gruppe verlassen und ihrem Schicksal überlassen sollen?
Nun, es spielte keine wirkliche Rolle mehr, denn schon bald würden sich ihre Wege trennen. Er hatte ein anderes Ziel als sie. Ein ganz anderes. Und dorthin konnten sie ihm nicht folgen, auch Mela nicht.
 
***
 
Der Hohepriester Haldron kniete am Boden und wartete auf das Erscheinen des Gottes. Gekleidet war er in sein übliches Gewand, das ihn als obersten Priester auszeichnete und das er nicht ohne Selbstzufriedenheit trug. Er war ein Mann, der seine Stellung genoss und das seine Untergebenen auch spüren ließ. Seine Macht war fast uneingeschränkt.
Die Halle, in der er sich befand, war leer bis auf ihn, doch das würde sich schon bald ändern. Er starrte auf die ihm gegenüberliegende Wand, durch die der Gott erscheinen würde und fragte sich zum tausendsten Male, was sich wohl dahinter verbarg. Doch er würde es niemals erfahren, das wusste er; und wenn doch, würde es seinen Tod bedeuten. Kein Mensch konnte die Verbotenen Wege betreten, sie waren allein den Göttern vorbehalten.
Ein Teil der Wand begann zu flimmern und löste sich schließlich völlig auf, um einer tiefen Dunkelheit Platz zu machen. Der Priester senkte den Kopf als er den Schatten sah, der heraustrat.
Doch zu seiner Überraschung war der Gott nicht alleine.
»Steh auf, Priester!«, begrüßte ihn die gewohnt kalte Stimme Zalits. »Ich habe einen Auftrag für dich!«
Haldron stand auf und blickte scheu in Richtung des Gottes. War dieser schon eine überaus imposante Erscheinung, so beeindruckte ihn dessen Begleiter mindestens genauso. Er sah aus wie ein Mensch, zumindest äußerlich, doch ein Blick in sein Gesicht machte rasch deutlich, dass er etwas anderes war. Zwar besaß er menschliche Züge, aber alles wirkte maskenhaft starr und irgendwie undeutlich, als hätte jemand sein Gesicht aus Ton gebildet.
Er war in einen schwarzen Umhang gekleidet, die Arme und Beine mit Umschlägen aus Metall geschützt. An den Füßen trug er fast kniehohe Stiefel, die mit roten Bändern umwickelt waren. Die Schwerter, die an seiner Seite hingen, trug er wie ein Zeichen seiner Stärke und Gefährlichkeit.
Plötzlich wusste er, um wen es sich handelte. Zwar hatte er in seinem Leben noch nie einen von Angesicht zu Angesicht gesehen, doch gehört hatte er von ihnen. Es war ein Instrument der Götter, um zu jagen und zu töten. Ein Schauer zog über seinen Körper.
»Du weißt, wer das ist?«
Haldron nickte. »Ein Häscher!«
Zalit lächelte. »Gut, dann ist dir bewusst, welche Macht in ihm steckt. Du wirst ihn zum Tor nach Osten bringen.«
»Wie Ihr befehlt, Herr!«, beeilte sich Haldron zu sagen. »Soll ich sonst noch etwas tun?«
Zalit schaute ihn grimmig an. »Du wirst veranlassen, dass niemand mehr die Straße nach Osten betreten kann. Kein Wächter, kein Priester, kein Händler. Niemand!«
Haldron schaute verwundert. »Aber das bedeutet, dass Boram abgeschnitten ist. Sie brauchen Lebensmittel und ...«
»Sie brauchen nichts mehr!«, unterbrach Zalit den Hohepriester kalt. »Mehr musst du nicht wissen. Du garantierst mit deinem eigenen Leben dafür, dass der Weg versperrt bleibt! Hast du das verstanden?«
Haldron nickte eingeschüchtert. Er war es gewohnt, dass die Götter ihre Anweisungen nicht begründeten, doch das hier war mehr als merkwürdig.
»Darf ich nach dem Grund ...«
Ein wütender Blick Zalits ließ ihn abbrechen. Der Gott wies auf seinen Begleiter: »Der Häscher wird tun, was seine Aufgabe ist. Wenn er zurückkehrt, wirst du ihn und seinen Begleiter sofort hierher zurückbringen und mich rufen.«
»Begleiter? Ich verstehe nicht ...«
Zalit lächelte kalt. »Seine Aufgabe ist es, jemanden aufzuspüren und zu mir zu bringen. Und ein Häscher versagt niemals.«
Haldron verbeugte sich. »Es wird geschehen, wie Ihr verlangt, Herr.«
Zalit wandte sich dem Häscher zu, der stumm neben ihm stand.
»Du kennst deine Aufgabe. Finde ihn und bringe ihn zurück – lebend! Doch sei noch einmal gewarnt: er verfügt über Kräfte, die nicht gering sind. Du weißt, was in Boram geschehen ist.«
Die toten Augen des Häschers blitzten auf als Zeichen, dass er verstanden hatte. Die Waffen an seinem Körper glitzerten im Licht und verströmten Gefahr und Gewalt - die vollkommene Verkörperung eines erbarmungslosen Jägers.
»Gut. Und jetzt geh und erfülle deine Aufgabe!« Mit diesen Worten drehte sich der Gott um und verschwand wieder in der dunklen Öffnung, die sich hinter ihm sogleich verschloss, als hätte es sie nie gegeben.
Haldron starrte den Häscher in einer Mischung aus Neugierde und Furcht an, dann machte er eine einladende Geste.
»Hier entlang!«
Der Häscher setzte sich in Bewegung und schritt an der Seite des Hohepriesters in Richtung des Turmausgangs. Er freute sich auf die Jagd, denn dazu war er geschaffen. Kein Mensch konnte ihm widerstehen, und so würde er auch dieses Mal seine Aufgabe erfüllen.
Haldron blieb stumm, denn er wusste, dass der Häscher nicht antworten würde. Sein Auftrag war es, ihn zum Tor zu bringen, und das würde er tun, sofort.
Am Turmausgang blieb er stehen und wandte sich zu dem Priester, der dort stand:
»Eile zum Osttor und sorge dafür, dass es geöffnet wird, wenn wir kommen. Ich dulde keine Verzögerung, sage das den Wächtern!«
Der Priester verneigte sich, warf einen verständnislosen Blick auf den Begleiter des Hohepriesters und eilte dann fort, um dem Auftrag des Hohepriesters nachzukommen. Zu fragen, um wen es sich bei dem merkwürdigen Fremden handelte, wagte er nicht. Allerdings hatte ihn die letzte Bemerkung Zalits nachdenklich gemacht. Dieser hatte von etwas gesprochen, das in Borm geschehen war. Aber was nur?
Haldron ging derweil weiter. Die Nähe des Häschers war ihm zunehmend unangenehm; nicht weil dieser nicht sprach, es war vielmehr, als würde etwas Kaltes, Fremdes von ihm ausstrahlen, das langsam aber sicher in seinen Körper einsickerte.
Ihn fröstelte und er fragte sich, wen der Häscher jagen sollte. Der Gott hatte gesagt, dass er ihn lebend haben wollte, daher musste der Gesuchte von großem Wert sein.
Die Menschen, die ihnen unterwegs begegneten, wichen ihnen ängstlich aus. Sie alle sahen das Gesicht des Häschers und Haldron vernahm undeutlich ihr Tuscheln, aber das kümmerte ihn nicht. Die Menschen tuschelten immer, aber sie waren machtlos und schwach.
Er ging weiter, bis er schließlich das Osttor erreicht hatte. Der Priester, den er vorgeschickt hatte, stand am Tor und machte den Wächtern ein Zeichen, sobald er den Hohepriester erkannte. Das mächtige Tor war herabgelassen, wurde jetzt jedoch langsam und unter protestierendem Quietschen nach oben gezogen.
Der Häscher trat zusammen mit dem Hohepriester bis an den Beginn der Straße, wo er stehenblieb und seinen Blick in die Ferne richtete. Seitlich von der Straße ragte der Nebel in die Höhe und es schien, als versuchte er die Straße zu erreichen. Doch etwas Unsichtbares, Mächtigeres verhinderte das.
Wie immer, wenn Haldron den Nebel erblickte, schauderte er und hatte Mühe, einen festen Blick zu behalten. Rasch wandte er sich wieder dem Häscher zu.
Fast wirkte es, als würde dieser die Witterung nach einem Tier aufnehmen. Seine Hände lagen auf den Schwertern, die an seinen Seiten hingen. An den Beinen hatte er Messer befestigt, die tödlich glitzerten. Noch kurz hielt er inne, dann ging er wortlos weiter, den Priester und dessen fragende Blicke ignorierend.
Haldron schaute ihm nach und das ungute Gefühl in seinem Magen verstärkte sich zusehends. Etwas stimmte nicht, stimmte ganz und gar nicht. Warum sollte niemand mehr in Richtung Boram gehen dürfen? Was war dort geschehen? Und warum wurde ein Häscher, der gefährlichste Jäger überhaupt, losgeschickt? Er wusste es nicht, aber eines wusste er genau: er würde den Befehlen Zalits Folge leisten, egal was dieser ihm auch auftrug.
»Holt mir Wedir Sleon!«, befahl er den Wächtern, die gleich ihm dem Häscher nachstarrten. »Ich habe ihm neue Befehle zu geben, was den Zugang zur Oststraße angeht. Niemand darf mehr hinaus oder herein. Niemand außer dem Häscher – sollte er zurückkehren.«
»Aber wir erwarten morgen einen Trupp Händler, die nach Boram weiter wollen«, wandte einer der Wächter ein. »Sie haben Lebensmittel und Handelsware.«
Haldron wandte sich zu ihm und sein Gesicht verdunkelte sich: »Wagst du des wirklich, meinen Befehlen zu widersprechen, Wächter? Mir, dem Vertreter der Götter in dieser Stadt? Oder muss ich etwa meine Befehle wiederholen, damit du sie verstehst?«
Der Angesprochene zuckte zusammen und schüttelte eingeschüchtert den hochroten Kopf. Haldron bedachte ihn mit einem weiteren drohenden Blick, dann drehte er sich um und verschwand.
 
***
 
Am zweiten Tag ihres Aufbruchs kam der Regen. Schon der Morgen begrüßte sie mit Wind und Feuchtigkeit in der Luft, aber es wurde immer schlimmer. Eine Zeit lang kämpften sie sich voran, dann aber ließ Orcard halten, denn ihre Kräfte waren erschöpft. Daran war weniger der Regen schuld als vielmehr der Wind, der ihnen stetig entgegenwehte und ein Weiterkommen schwierig machte.
Vor ihnen lagen am Rand der Straße einige umgestürzte Bäume, aus denen sie sich einen notdürftigen Schutz bauten. Mela hatte sich inzwischen mit den anderen Frauen angefreundet. Ihre Namen waren Lal, Anda und Xarina. Ihre Geschichten ähnelten der Melas; auch sie waren Hals über Kopf geflohen, als die Dunklen Boram angegriffen hatten. Beim Serapis – oder dem was davon noch übrig gewesen war – hatten sie die Wächter getroffen, die sie beschützt hatten. Anfangs waren sie noch mehr gewesen, doch die übrigen waren nach und nach Opfer der Dunklen geworden, wie so viele andere in Boram auch.
Sie hatten Mela mit Fragen bestürmt, was sie mit Eneas zu tun hatte, dem Fremden mit den schwarzen Augen. Von den Wächtern hatten sie erfahren, dass diese ihn für den Untergang des Serapis verantwortlich machten. Angeblich hatte er sogar Thuraan getötet.
»Das ist Unsinn!«, meinte Anda. »Niemand kann einen Gott töten, niemand!«
Xarina nickte zustimmend.
»Aber er ist in den Nebel gegangen, zu den Dunklen!«, wandte Lal ein. »Ihr alle habt das gesehen! Er muss etwas mit ihnen zu tun haben.«
»Was weißt du eigentlich von ihm?«, wollte Anda von Mela wissen und die Augen aller richteten sich auf sie.
Mela fühlte sich unwohl dabei, über Eneas zu sprechen. Er selber hielt sich trotz des Regens draußen auf, wollte nicht zu den anderen in ihre kümmerliche Hütte kommen. Sie konnte es ihm nicht verübeln, denn vor allem der Wächter namens Hendran schien ihn glühend zu hassen.
»Ich weiß nur, dass er anders ist als die übrigen Männer«, entgegnete Mela ausweichend. »Und dass er nicht aus Boram stammt.«
»Er hat dich gerettet!«
Mela presste die Lippen zusammen. Ja, er hatte sie gerettet und deswegen konnte sie ihn nicht verurteilen, egal was er auch getan haben mochte.
»Und daher glaube ich nicht«, sagte sie vorsichtig, »dass er etwas mit den Dunklen zu tun hat. Er hat mich vor ihnen gerettet, deshalb müssen sie auch seine Feinde sein. Und ihr habt doch auch alle ihre Stimmen in euren Köpfen gehört, oder?«
Die drei Frauen schwiegen bedrückt. Mela hatte einen Punkt angesprochen, über den niemand wirklich sprechen wollte. Zu furchtbar waren diese Stimmen gewesen.
»Habt ihr das Glühen um seine Hände gesehen?« Lals Augen strahlten. »Er muss ein Magier sein! Mein Vater hat mir immer davon erzählt, dass es solche Menschen geben soll. Magier meine ich.«
»Aber sie gab es nur zur Zeit der Alten Götter«, wandte Xarina ein. »Die Neuen Götter dulden niemand mit magischen Kräften außer ihnen selber. Sie wurden alle getötet. Ausnahmslos alle.«
Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Melas Gedanken flogen wie wild umher, doch Lal zu widersprechen war kaum möglich.
»Vielleicht ... vielleicht wurde er von den Göttern geschickt?«, schlug Anda vorsichtig vor.
»Und vernichtet dann den Serapis? Den Wohnort der Götter?« Xarina lachte verächtlich.
»Ich meinte nicht die Neuen Götter.«
Xarina starrte Anda überrascht an, als sie begriff, was Anda in Wirklichkeit gemeint hatte.
»Du meinst, dass die Alten Götter ihn geschickt haben?« Der Unglauben stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Anda zuckte mit den Schultern. »Er scheint gegen die Neuen Götter zu kämpfen – und die Alten Götter sind ihre Feinde.«
»Die Alten Götter existieren nicht mehr!«, wandte Xarina heftig ein. »Sie wurden von den Neuen Göttern vernichtet, das weißt du so gut wie ich.«
»So erzählt man sich«, antwortete Anda trocken. »Mein Vater hat immer gesagt, dass er das aber nicht glaube. Dass man die Alten Götter gar nicht vernichten kann, schließlich sind sie ja Götter.«
»Und wo sollen sie dann sein? Warum gibt es keine Spur mehr von ihnen? Das alles sind doch nur noch Geschichten für Kinder und du tust gut daran, deine Gedanken nicht allzu laut zu äußern.«
Andra zuckte mit den Schultern, darauf hatte auch sie keine Antwort.
»Was weißt du darüber, Mela?«, fragte Lal. »Ist er wirklich von den Alten Göttern gesandt worden?«
»Ich weiß nichts von irgendwelchen Göttern.«
Mela verspürte keine große Lust mehr, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Niemand von ihnen wusste etwas Genaues, und die Vermutungen brachten sie nicht weiter. Sie stand auf, zog sich ihre Jacke über den Kopf und trat nach draußen.
Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich orientiert hatte. Die Wächter standen zusammen und schienen sich über etwas zu streiten, jedenfalls wirkten sie aufgeregt. Der Regen zumindest hatte sich ein wenig beruhigt, aber noch immer war es unangenehm feucht und frisch.
Ihr Blick ging weiter, bis sie Eneas sah, der reglos auf der Straße stand und nach Westen schaute. Nach kurzem Zögern ging sie zu ihm.
»Denkst du, dass wir es nach Ternam schaffen?«
Eneas schien sie nicht gehört zu haben, denn er antwortete nicht; sein Gesicht machte einen konzentrierten, fast besorgten Eindruck. Schließlich antwortete er doch noch: »Ja, ihr werdet es schaffen.«
»Ihr?« Mela starrte ihn an. »Du kommst doch mit nach Ternam, oder?«
Wieder antwortete er nicht und Mela wusste, was das zu bedeuten hatte.
»Willst du mir wenigstens sagen, wohin du gehen willst?«
Eneas zögerte, dann aber antwortete er doch: »Mein Weg ist dunkel und voller Gefahren, Mela. Aber es ist trotzdem erforderlich, dass ich ihn gehe.«
Melas Herz schien sich zusammenzuziehen. »Ich möchte dich aber nicht verlassen!«
Sie schaute hoch zu Eneas, aber er schien ihre Worte, die fast im gleichen Augenblick wieder bereut hatte, gar nicht gehört zu haben.
»Stimmt etwas nicht? Du wirkst ... besorgt!«
»Ich weiß nicht«“, antwortete Eneas ausweichend. »Aber ich habe das Gefühl, als würden wir einer großen Gefahr entgegengehen.«
»Die Dunklen?« Ihre Stimme zitterte leicht.
Eneas schüttelte den Kopf.
»Nein, es muss etwas anderes sein.«
Er machte er eine wegwerfende Geste. »Vermutlich irre ich mich und es ist nichts. Die Straße ist sicher, es kann gar nicht anders sein.« Ärger klang in seiner Stimme mit.
Mela musterte ihn zweifelnd. Sein Verhalten irritierte ihn, denn sie spürte genau, dass er besorgt war. Und das war kein gutes Zeichen, nicht bei jemandem wie ihm.
»Die Frauen denken, dass du vielleicht von den Alten Göttern geschickt wurdest.«
Sie wusste selber nicht, woher sie den Mut nahm, ihn so direkt darauf anzusprechen, aber das war etwas, was sie auch beschäftigte.
»Weil du offenbar magische Fähigkeiten hast und gegen die Neuen Götter zu kämpfen scheinst. Das ist jedenfalls ihre Vermutung.«
Eneas warf ihr einen scharfen Blick zu und für einen Augenblick blitzten seine Augen ärgerlich auf. »Die Alten Götter sind fort, vertrieben von den Neuen Göttern. Die Menschen haben sie längst vergessen.«
Mela bemerkte, dass er nicht gesagt hatte, dass sie vernichtet waren. Aus irgendeinem Grund schien ihr dieser Unterschied wichtig zu sein.
»Das ist keine Antwort.«
Eneas lächelte. »Nein, das ist es nicht.«
Sein Blick streifte Mela. »Würde es dich erschrecken, wenn es so wäre? Wenn sie mich geschickt hätten, als Werkzeug ihrer Rache?«
Mela wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Würde es sie erschrecken? Sie hatte gesehen, wozu er fähig war, hatte die seltsamen Zeichen miterlebt, die seine Hand in Boram in die Luft gemalt und mit denen er die Wächter angegriffen hatte.
Eneas deutete ihr Schweigen: »Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen, Mela. Die Wahrheit ist nicht immer das, was wir hören wollen.«
»Es würde mich nicht erschrecken!«, entgegnete Mela und ihre Stimme war fest. »Auch wenn ich nicht verstehe, was hier vorgeht. Aber ich weiß, dass du nicht böse bist – gleich was die anderen auch erzählen mögen.«
Eneas warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, aus dem alles und nichts zu sprechen schien.
»Du wirst sicher nach Ternam kommen, Mela, das verspreche ich dir!«
 
***
 
Es dauerte lange, bis sie wieder wusste wer sie war. Aus der Dunkelheit der Erinnerungen hatte ihr Name sich herausgeschält, wie ein Schatten, der langsam Gestalt annahm. Linan, ihr Name war Linan.
Daran erinnerte sie sich, aber nicht an viel mehr. Undeutlich schossen Bilder durch ihren Kopf; Bilder, die von Kampf und Tod erzählten, von Trauer und Schmerz. Und die sie verstörten.
Ihre Hände umklammerten ein kleines Amulett, von dem ein fahles Licht ausging, das ihr zumindest etwas Helligkeit und Wärme bescherte. Sonst war alles düster und kalt.
Sie fragte sich, wo sie sich befand und wie sie hierher gekommen war. Da war ein Stoß gewesen, ein Fallen, das scheinbar ewig gedauert hatte. Schreie hatten ihren Sturz begleitet und tönten noch immer in ihren Ohren. Und da war ein Licht gewesen; ein Licht, das sie geblendet und beinahe verbrannt hatte. Sie schüttelte sich, um die Erinnerungen loszuwerden, und schließlich wurde es besser.
Sie tastete mit den Fingern die nähere Umgebung ab, allerdings fand sie keine Anhaltspunkte dafür, wo sie sich aufhielt. Es schien jedoch ein Gang zu sein, der leicht abschüssig verlief. Hinter ihr war eine glatte Wand, die keinerlei Struktur hatte, jedenfalls konnte sie nichts dergleichen erfühlen.
Wie war sie also hergekommen? Sie suchte nach einer Tür oder irgendeiner Öffnung, aber vergebens. Es gab nichts was darauf hindeutete, was genau sie hierher verschlagen hatte.
Das Amulett vorstreckend beschloss sie, dem Gang zu folgen, denn alles war besser als hier stehen zu bleiben und nichts zu tun. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, aber der Boden war fest und griffig und das geringe Licht ihres Amuletts genügte, um zumindest ein paar Schritte weit sehen zu können.
Was sie zunehmend verunsicherte war der Umstand, dass alles rings um sie irgendwie verschwommen schien, als wäre es im Fluss. Doch immer, wenn sie nach der Wand griff und sie abtastete, war diese fest und wirkte wie eine ganz normale Wand.
Vor ihr machte der Gang einen Knick und öffnete sich in eine Art gigantische Halle; jedenfalls vermochte sie nicht, Wände oder Decke auszumachen. Seltsamerweise war es hier heller als in dem Gang, aus dem sie gekommen war. Zwar leuchtete kein direkt erkennbares Licht, dennoch herrschte eine Art diffuse Helligkeit.
Langsam ging sie ein paar Schritte weiter nach oben, bis sie eine Art Plateau erreichte. Auch hier war der Boden hart und glatt und wieder schien alles auf seltsame Weise verschwommen zu sein, als wankte das ganze Plateau Aber das täuschte, denn der Boden war fest und sicher. Trotz des diffusen Lichts gelang es ihr nicht, irgendetwas zu erkennen. Das Plateau schien sich ewig auszudehnen, aber sicher konnte sie sich nicht sein.
Plötzlich erstarrte sie und horchte nach vorne. Sie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, wie das Atmen eines Tieres. Vollkommen lautlos versuchte sie, etwas Genaueres zu hören, aber alles blieb still und schon glaubte sie, sich getäuscht zu haben. Eine bloße Einbildung ihrer überreizten Fantasie.
Doch, da war eine Art Scharren; undeutlich und kaum wahrnehmbar, aber es war da. Angst kam in ihr auf wie ein plötzlicher Sturmwind, der sie unvorbereitet traf. Lange verharrte sie und wusste nicht, ob sie weitergehen sollte. Etwas in ihr warnte, es zu tun, und sie war es gewohnt, auf ihre innere Stimme zu hören. Aber was sollte sie sonst tun? Zurückgehen wollte sie nicht, denn dort gab es nichts als die glatte Wand, die keine Hoffnung auf Ausweg versprach. Also musste sie weiter.
Sie drehte sich um und ging zurück zu der Stelle, wo das Plateau nach unten in den Gang mündete, aus dem sie gekommen war. Dort angekommen hielt sie sich links und lief weiter, bis sie irgendwann tatsächlich an eine Wand stieß. Sie hatte die Wand erst gesehen, als sie unmittelbar vor ihr stand, so als ob das merkwürdige Licht alles verschleierte.
Nach kurzem Zögern entschied sie sich, dieser Wand zu folgen. Das erschien ihr sicherer, als mitten durch die Halle zu gehen. Dort fühlte sie sich noch ausgelieferter und wehrloser als hier, wo sie zumindest die Wand an ihrer Seite wusste.
Sie bemühte sich, vollkommen still zu sein, denn was immer sich auf dem Plateau befand – es machte ihr ungeheure Angst. Immer wieder hörte sie ein Scharren, wie von Krallen, die über den Boden rieben, aber vielleicht malte ihr gepeinigter Verstand das auch nur aus. Sie wusste nur eines: sie wollte auf keinen Fall herausfinden, ob sich tatsächlich etwas vor ihr befand.
Stunde um Stunde war sie auf diese Weise weitergegangen, dann blieb sie erschöpft stehen. Hatte es überhaupt einen Zweck, weiterzugehen? Konnte sie sicher sein, ein Ende zu erreiche, und wenn ja: würde ihr das helfen? Oder lief sie einfach nur im Kreis?
Plötzlich ertönte ein entsetzliches Grollen, das sie zusammenfahren ließ. Sie presste sich die Hände auf die Ohren, zitterte und ging in die Knie, dann war es vorbei und es herrschte wieder vollkommene Stille, in der ihr der eigene Herzschlag unnatürlich laut vorkam.
Linan atmete schwer aus und drückte das Amulett so fest sie nur konnte. Seltsamerweise schien es ihr Kraft zu geben und sie war dankbar dafür. Sie wollte gerade weitergehen, als sie undeutlich vor sich einen Schemen sah, der sich ein gutes Stück entfernt von ihr bewegte und riesig zu sein schien.
Was im Namen der Götter war das, fragte sie sich verzweifelt. Wieder ertönte das Grollen, ungeduldig und wütend, und wieder brach sie vor Angst fast zusammen. Dann wurde es übergangslos hell dort, wo sie den Schemen gesehen hatte, und sie konnte erkennen, was sich vor ihr befand.
Linans Atem schien still zu stehen und ihre Augen brannten vor Schmerz. Schlimmer war jedoch, was sie erblickt hatte. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und wimmerte. Konnte das Wirklichkeit sein? War es wirklich möglich, dass sie das gesehen hatte?
Sie konnte, wollte es nicht glauben. Aber es gab keinen Zweifel; der Albtraum, in dem sie sich befand, nahm kein Ende. Das, was sie sonst nur aus Erzählungen gekannt hatte, womit man kleine, unartige Kinder erschreckte, war Wirklichkeit geworden.
 
***
 
Sein Körper bebte, als würde er von einem Riesen durchgeschüttelt. Abwehrend hielt er die Hände vor sein Gesicht, aber es half nichts, denn der Schmerz kam von innen – und davor gab es kein Entrinnen.
»Es ist bald vorüber!«
Die Stimme des alten Mannes klang beruhigend, aber es half nichts. Noch immer tobte der Schmerz durch seinen Körper und schien kein Ende zu kennen.
»Eneas – konzentriere dich! Du kannst diese Kraft meistern!«
Er spürte die Hände des Alten auf seinem Körper und es war, als würden glühende Eisen auf ihn gedrückt, die seine Haut verbrannten. Jede Berührung ließ ihn erbeben. Er wollte nur noch, dass es aufhörte. Dass dieser entsetzliche, alles zermalmende Schmerz endlich aufhörte.
Seine Haut schien aufzulodern und zu schreien, hoffend, dass diese Qual endlich vorübergehen würde. Er war nicht stark genug, dies hier zu ertragen, seine Kraft war aufgebraucht und er wollte sterben, wollte alles tun, nur damit es endete.
Und dann war es vorbei. Die Welt wurde wieder normal und sein gepeinigter Verstand fand allmählich wieder Ruhe. Er wusste nicht, wie lange er dann ohne Bewusstsein war, inmitten eines Sees aus abklingendem Schmerz treibend, aber als er aufwachte, fühlte er sich besser.
»Du bist wach«, wurde er begrüßt. »Das ist gut.«
Er konnte nur stöhnen. »Bei den Göttern! Was hast du mit mir gemacht?«
Der Alte lächelte. »Ich habe dir ein Geschenk gemacht. Ein Geschenk, dessen Tragweite du erst viel später erkennen wirst.«
»Aber dieser Schmerz ...«
»Wenn ich dir gesagt hätte, dass es so schlimm werden würde, hättest du dich vielleicht geweigert, und das musste ich verhindern.«
»Verhindern …?«
Der Alte nickte. »Ja, es musste geschehen, und ich durfte kein Risiko eingehen.«
»Die Runen ...«
»Ja, die Runen.« Der alte Mann atmete tief aus und lehnte sich zurück. Sein Kopf war gegen einen Stein gelehnt und er beobachtete Eneas aus unergründlichen Augen.
»Die Götter haben dir Macht verliehen. Große Macht. Du solltest dafür dankbar sein.«
Eneas schüttelte benommen den Kopf, doch seine Kraft kehrte überraschend schnell in seinen Körper zurück. Er fühlte sich sogar stärker als zuvor; es war, als würde eine zweite Haut auf der seinen liegen und ihn schützend umgeben. Der Schmerz, der zuvor noch übermächtig in ihm getobt hatte, war kaum mehr als eine rasch verblassende Erinnerung.
»Diese Macht - wie kann ich sie mir zunutze machen?«
»Sei unbesorgt, ich werde es dich lehren. Du wirst alles erfahren, was du wissen musst, denn wir haben Zeit, viel Zeit. Und dann endlich wirst du bereit sein für deine Aufgabe.«
Eneas betrachtete den Alten nachdenklich. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, wer du wirklich bist. Nicht einmal deinen Namen kenne ich. Woher hast du dein Wissen und deine Fähigkeiten?«
Der Alte lächelte. »Es ist nicht wichtig, wer ich bin. Das einzige, was jetzt von Bedeutung ist, ist deine Ausbildung. Du musst bereit sein, wenn du gegen die Serapen antrittst. Und ich werde dir dabei helfen.«
Eneas machte eine wegwerfende Geste und betrachtete seine Haut, die von Runen nur so übersät war. Die Zeichen wirkten fremdartig auf ihn, und gleichzeitig vertraut, als besäße er sie schon ein ganzes Leben lang. Jedes einzelne von ihnen war anders, doch sie alle hatten eine Gemeinsamkeit: sie wirkten auf ihn wunderschön.
»Ich habe schon einmal gegen die Götter gekämpft.«
»Du warst nicht vorbereitet – und wurdest verraten. Ich fürchte, du hattest niemals eine wirkliche Chance zu siegen.«
Der Alte verstummte und betrachtete Eneas eine ganze Zeit lang, bis das Schweigen zwischen ihnen unangenehm wurde. Es war vollkommen unmöglich zu erkennen, welche Gedanken durch seinen Kopf gingen.
»Vielleicht war es gut, dass dir das Beryllyion entwendet wurde. Du warst nicht bereit dazu und vermutlich hätte dein Versuch, es zu nutzen, dein Leben gekostet. Es gehört eine ungeheure Stärke dazu, es wirklich nutzen zu können. Eine Stärke, die du damals nicht besessen hast.«
»Deshalb wurde ich in den Pardraach verbannt«, entgegnete Eneas bitter. »Ein Gefängnis ohne Entkommen. Kämpfe und Schmerzen, die kein Ende kennen.« Seine Stimme zitterte. »Aber dann hast du mich gefunden!«
»Hier bei mir bist du sicher, Eneas, bis ich deine Ausbildung beendet habe. Und dann kann dir nichts mehr im Pardraach gefährlich werden. Nichts mehr.«
»Was ist das für ein Ort? Wieso ist er sicher, wo außerhalb alles so gefährlich und voller Tod ist?«
»Es ist ein Zufluchtsort, mehr musst du nicht wissen.«
Eneas betrachtete den alten Mann zweifelnd. Immer, wenn es um seine Geheimnisse ging, wich er aus wo er nur konnte. Er war ihm dankbar, ja, aber gleichzeitig war er auch verärgert, weil er nicht die ganze Wahrheit erfuhr. Eine Wolke aus Geheimnissen schien ihn zu umgeben, die ihn rätselhaft und auch gefährlich machten.
»Und sei froh, dass du jetzt über die Runen verfügst! Das Beryllyion hätte dich sonst vernichtet. Du hättest nicht die Kraft gehabt, es unter deinen Willen zu zwingen. Doch so lebst du noch und erhältst eine zweite Chance.«
»Und warum wurde es mir dann gegeben? Damals?« Eneas starrte den Alten fragend an, der jedoch nicht antwortete. Wut funkelte in seinen Augen. »Die Alten Götter scheinen nicht unfehlbar zu sein, wenn sie das nicht bedacht haben.«
Noch immer sprach der alte Mann nicht, aber zum ersten Mal schien so etwas wie ein Gefühl in seinen Augen zu glimmen.
»Du willst darüber nicht sprechen, oder du kannst es nicht.« Eneas betrachtete die Runen auf seinem Körper und ballte die Fäuste. »Dann unterrichte mich, damit ich das Beryllyion nutzen kann – wenn ich denn jemals den Pardraach verlassen sollte.«
Der Alte blickte auf und betrachtete Eneas lange Zeit schweigend.
»Ich werde dafür sorgen, dass du dieses Mal bereit bist. Das schwöre ich dir! Und nun«, er schaute Eneas ernst an, »lass dir von dem Geheimnis der Runen erzählen. Der Schmerz, den du ertragen musstet, war es wert, das wirst du schon bald erkennen.«
 
Eneas starrte in den Nebel und löste sich von seinen Erinnerungen. Es war kalt, doch er spürte es nicht. Sein Körper hatte Schlimmeres erlebt und die Runen, die ihn bedeckten, schützten ihn sogar vor der Kälte. Er musste oft an den Alten zurückdenken, den er im Pardraach getroffen und der ihn alles gelehrt hatte, was er jetzt wusste und konnte. Noch immer aber wusste er so gut wie nichts über ihn, nicht einmal, ob er jetzt noch lebte.
Er hatte ihm bei seiner Flucht nicht folgen wollen, hatte bei Eneas' Vorschlag nur gelächelt, als hätte es ihn erheitert. Also war er schließlich allein aufgebrochen, gewappnet mit Ratschlägen und den Runen, die ihm ein ungeheures Gefühl der Macht gegeben hatten. Ohne sie, davon war er überzeugt, hätte er nie entkommen können. Nicht aus dem Pardraach. Nicht er.
Doch es war alles so gekommen, wie der Alte es vorhergesagt hatte: er hatte fliehen können, hatte das Beryllyion gefunden und damit Thuraan letztlich besiegt.
Aber es fühlte sich nicht richtig an. Das Beryllyion war verloren, zusammen mit Linan, der Tochter Czenons. So viele Menschen hatten ihr Leben verloren durch ihn und das, was er hatte tun müssen. Darauf hatte ihn der alte Mann nicht vorbereitet, nie hatte er davon gesprochen, was die Folge seines Tuns sein würde.
Er lachte unhörbar auf. Es spielte alles keine Rolle; er würde weitermachen und seine Aufgabe erfüllen. Aber dazu brauchte er das Beryllyion. Und dazu musste er in die Verbotenen Wege, die kresh kallaan. Er musste Linan suchen. Vermutlich würde sie längst tot sein, aber das Beryllyion musste noch bei ihr sein. Wenn nicht – dann würde alles verloren sein. Immerhin bestand auch die Gefahr, dass die Serapen selber es gefunden hatten, denn auch sie waren in der Lage, die kresh kallaan zu betreten.
Er drehte sich um und betrachtete die Gruppe seiner Begleiter, die er undeutlich in der Dunkelheit ausmachte. Sie hatten Halt gemacht um hier zu schlafen und er spürte ihre Schwäche und Angst. Doch das war es nicht, was ihn beunruhigte. Er fühlte, dass etwas vor ihnen war; etwas, das er nicht kannte, dessen Gefährlichkeit er aber instinktiv fühlte.
Und dieses Gefühl wurde stärker, immer stärker. Hatten die Serapen vielleicht etwas unternommen, von dem er noch nichts wusste? Er wandte sich von der Gruppe ab und starrte nach vorne, wo sich die Straße in der Dunkelheit verlor. Was auch immer dort vor ihnen wartete – er würde sich nicht aufhalten lassen.
Der Alte hatte ihn gelehrt, die Verbotenen Wege zu finden. Der Zugang in Boram war durch den Untergang des Serapis zerstört, daher musste er an anderer Stelle suchen. Und dieser Stelle kam er immer näher.
Aber es würde auch bedeuten, sich von den anderen, von Mela, trennen zu müssen. Denn dorthin konnten sie ihm nicht folgen, und er wollte es auch nicht. Die Wächter würden dafür Sorge tragen, dass Mela sicher nach Ternam kam, mehr konnte er nicht für sie tun. Sie würde dort eine Chance erhalten, ein neues Leben zu beginnen. Und schon bald würde sie ihn vergessen haben.
Er seufzte leise. Alles war komplizierter, als er sich das ausgemalt hatte. Viel komplizierter.
 
***
 
Orcard schritt an der Seite Eneas' auf der Straße, die sie nach Ternam führte. Sie waren inzwischen einige Tage unterwegs und es hatte keine weiteren Angriffe der Dunklen gegeben, genau wie Eneas es vorausgesagt hatte.
Er warf ihm einen unauffälligen Blick zu. Schlau wurde er noch immer nicht aus ihm, aber anders als Hendran glaubte er nicht mehr daran, dass Eneas eine direkte Gefahr für sie war. Zumindest für den Augenblick waren sie so etwas wie Verbündete.
Über diesen Gedanken musste er innerlich lachen: er lief an der Seite von jemandem, der den Serapis in Boram zerstört hatte, der offenbar sogar ihren Gott vernichtet und den Tod vieler tausender Menschen zu verantworten hatte – und diesen Mann bezeichnete er jetzt als Verbündeten! Aber die Welt, die er gekannt hatte, existierte nicht mehr. Seine Augen hatten Dinge erblickt, die alles für immer verändert hatten.
Hinter sich hörte er die Schritte der anderen, die dicht gedrängt folgten. Sie alle bemühten sich, Abstand vom Nebel zu halten, der zu beiden Seiten der Straße emporragte und in dem der Tod lauerte. Es war so unwirklich, diesen Nebel zu sehen, und sein Verstand sagte ihm ständig, dass der Nebel doch auch die Straße bedecken müsste. Aber Magie war nichts, was sich mit dem Verstand erfassen ließ, das wusste Orcard. Er selber war ein Mann der Waffen, er würde Magie niemals verstehen.
Wenig wurde gesprochen; es war, als hätte sich ein dunkler Schleier über sie alle gelegt und machte sie schläfrig und übellaunig.
Auch mit Eneas war kaum ein Gespräch zu führen, denn seine Antworten waren einsilbig und wenig hilfreich. Stets sprach er in Andeutungen, die alles und nichts bedeuten konnten. Doch plötzlich hob Eneas die Hand und bedeutete Orcard, stehen zu bleiben.
»Was ist los?«, wollte der Wächter wissen. »Wieso halten wir?«
Eneas starrte angestrengt nach vorne und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er neigte den Kopf zur Seite, als könnte er damit besser hören. Plötzlich zuckten seine Wangen und ein Schrecken schien über sein Gesicht zu ziehen.
»Gefahr!«, flüsterte er und winkelte die Arme an.
»Dunkle?«, fragte Orcard und bedeutete den übrigen, ebenfalls stehen zu bleiben. Langsam zog er sein Schwert.
Doch Eneas schüttelte den Kopf. »Nein, keine Dunklen. Etwas Schlimmeres.«
Schlimmeres? Orcard konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was es Schlimmeres als die Dunklen geben konnte.
Inzwischen war Hendran zu ihm getreten. »Was geht hier vor sich? Es ist noch viel zu früh für eine Rast. So kommen wir niemals nach Ternam!«
»Da muss etwas vor uns sein«, erwiderte Orcard leise.
Hendran musterte sowohl ihn als auch Eneas zweifelnd und misstrauisch. »Was soll da schon sein? Lasst uns weiter gehen!«
»Nein!«, widersprach Eneas mit kalter Stimme. »Wir können nicht weiter.«
Orcard trat einen Schritt vor und starrte nach vorne. Vor ihnen lag eine Biegung, die ihnen die Sicht verlegte. Eneas stand starr wie eine Statue, die trotz ihrer Unbeweglichkeit den Eindruck von Macht und Stärke vermittelte.
»Hör nicht auf ihn!«, raunte Hendran ihm zu. »Wir sollten hier nicht ohne Not verweilen. Ternam wartet – und damit die Rettung für uns alle!«
Orcard wollte gerade etwas erwidern, als hinter der Biegung eine dunkel Gestalt erschien und mitten auf der Straße stehen blieb.
»Wer im Namen der Götter ist das?«
Die Gestalt strahlte eine unbestimmte Bedrohung aus, auch die Schwerter, die an ihrer Seiten hingen, wirkten alles andere als Vertrauen erweckend. Orcards Griff um sein Schwert wurde fester; er wusste, wann er einen gefährlichen Gegner vor sich hatte.
Eneas trat vor und ein Leuchten erschien rund um seine Hände. »Das ist ein Häscher!«, rief er und sein Gesicht war hart wie Stein.
Hendran zuckte zusammen und zog ebenfalls sein Schwert. Hinter ihnen ertönten Schreie der Frauen, die jetzt ebenfalls auf die dunkle Gestalt aufmerksam geworden waren.
»Ein Häscher?« Orcards Miene war bleich geworden. Natürlich hatte er bereits von den Häschern gehört. Sie waren Geschöpfe der Götter, unbesiegbar, und dienten nur einem Zweck: der Jagd. »Aber warum sollte er ausgerechnet hier sein?«
Eneas lachte, doch das Lachen erreichte seine Augen nicht. »Er will mich! Die Götter haben ihn geschickt!«
»Dich?« Ein Blitz der Erkenntnis durchfuhr Orcard. Natürlich – Eneas hatte den Serapis zerstört und das konnte den Göttern nicht entgangen sein. Es war nur zwangsläufig, dass sie nach dem Verantwortlichen suchten.
»Das ist die Strafe, die du verdienst!«, brüllte Hendran und in seinen Augen stand ein gefährliches Leuchten. »Orcard – überlass ihn dem Häscher!«
Doch Orcard stand unschlüssig da. Natürlich war es die gerechte Strafe für die Taten Eneas', aber warum fühlte es sich dann so falsch an? Er schaute von Eneas zum Häscher und wieder zurück. Etwas stimmte ganz einfach nicht.
Der Häscher trat einen Schritt auf sie zu und wieder schrien die Frauen hinter ihnen.
»Mel!«, kommandierte Orcard. »Geh mit ihnen ein Stück zurück!«
Mel nickte und war offensichtlich froh, von dem Häscher fortzukommen. Mela wehrte sich und rief Eneas' Namen, doch dieser reagierte nicht, starrte stattdessen unverwandt auf den Häscher, der noch einen Schritt näher gekommen war.
Orcard konnte die Spannung, die zwischen ihnen lag, förmlich mit den Händen greifen.
»Geh mir aus dem Weg!«, rief Eneas, doch der Häscher reagierte nicht. Er sprach kein einziges Wort, doch seine Augen glühten und das allein ließ ihn über die Maßen gefährlich wirken.
»Ich bin es, den du suchst! Also lass die anderen in Ruhe, sie tragen keine Schuld an dem, was in Boram geschehen ist!«
»Ja, wir sind unschuldig!«, brüllte Mel und wies mit dem Schwert auf Eneas. »Er hat den Serapis zerstört! Er war es, er allein!«
»Sei still!«, befahl Orcard ihm, doch Mel schien ihn nicht zu hören. Stattdessen ließ er die Frauen allein, lief dem Häscher entgegen und sprach auf ihn ein, dabei immer wieder auf Eneas deutend.
»Komm zurück du Narr!«, rief Orcard, der nicht begriff, was plötzlich in Mel gefahren war. Aber der Wächter hatte nur noch Augen für den Häscher.
Als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, zog der Häscher in einer gleitenden, ungeheuer schnellen Bewegung seine Schwerter und rammte sie in Mels Brust.
Auf den Augen des Wächters entstand ein Ausdruck der Verblüffung, dann brach er tot zusammen.
»Nein!«, schrie Orcard und wollte auf den Häscher losstürmen, doch Eneas hielt ihn mit eisernem Griff zurück.
»Nicht! Er würde auch dich töten!«
Orcard wollte nicht hören, wollte den jungen Wächter rächen, doch dann gewann der Verstand wieder Überhand über seinen Durst nach Rache. Eneas hatte Recht, er würde genau wie Mel sterben, gegen den Häscher hatte er keine Chance.
Wieder schrien die Frauen, dieses Mal jedoch lauter und voller Entsetzen, denn auch sie hatten den Tod des Wächters sehen können.
»Eneas!«, ertönte die Stimme Melas. »Fliehe! Fliehe!«
Eneas drehte sich um und warf ihr einen schmerzlichen Blick zu, aus dem gleichzeitig Überraschung sprach, dass sie scheinbar nur an seine Sicherheit dachte. Dann wandte er sich wieder dem Häscher zu.
»Das«, deutete er auf den toten Wächter, »war ein Fehler, Häscher!«
Zugleich zeichnete er Runen in die Luft, die fast im gleichen Augenblick auf den Häscher losrasten. Doch sie trafen ihn nicht, denn er drehte sich geschmeidig zur Seite und wich ihnen aus. Die Runen berührten hinter ihm den Nebel und vergingen in einer grellen Explosion grünen Lichts.
Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Häschers. Es schien ihm Freude zu machen, was hier geschah, und das machte alles noch schlimmer. Doch auch das Gesicht Eneas' wirkte entschlossen und so kalt, wie Orcard es nie zuvor gesehen hatte. Langsam wich er zurück. In diesem Kampf konnte er nichts bewirken, das war ihm schmerzhaft bewusst geworden. Er eilte zurück zu den Frauen und Hendran. Notfalls würde er ihr Leben mit dem seinen verteidigen.
Weitere Runen schossen auf den Häscher zu, doch irgendwie gelang es diesem jedes Mal, ihnen auszuweichen. Gleichzeitig rückte er immer weiter in Richtung Eneas' vor. Gefährlich blitzten die Schwerter in seinen Händen. Doch dann erschien ein breites Leuchten rings um Eneas und Orcard spürte, wie es immer kälter wurde, als entzöge das Licht der Luft jede Wärme.
Und dann brach die Hölle über sie herein. Blendend grünes Licht war auf einmal überall, ohrenbetäubendes Donnern ertönte. Dazwischen Schreie und der Klang von Schwerhieben. Dann ertönte ein unmenschlicher Schrei.
Orcard war wie die übrigen auch von einer Druckwelle zu Boden geworfen worden und eine Zeit lang wusste er nicht mehr, was passierte. Er sah Blitze, hörte Schreie, doch dann verschwand das grüne Licht von einem Augenblick zum anderen und er konnte wieder sehen, was sich bei Eneas und seinem Gegner abspielte.
Offenbar war der Häscher getroffen worden, denn er wälzte sich am Boden. Eneas stand noch, doch als er sich zur Seite drehte, sah Orcard das Schwert, das in seiner linken Schulter steckte. Er wankte, doch er fiel nicht.
»Rasch!«, rief er Orcard zu, der sich mühsam wieder aufgerichtet hatte. »Wir müssen fort!«
»Du bist verletzt!« Orcard war zu ihm getreten und musterte Eneas' Schulter voller Sorge.
»Zieh es heraus!«, forderte Eneas ihn auf. »Aber sei vorsichtig, nicht die Klinge zu berühren.«
Orcard starrte ihn ungläubig an, aber dann erkannte er, dass Eneas Recht hatte. Langsam griff seine Hand nach dem Griff der Waffe, die wie ein Stachel aus Eneas' Schulter herausragte.
»Tu es!«
Orcard nickte und nach kurzem Zögern zog der die Klinge langsam aus der Wunde. Eneas gab keinen Laut von sich, nicht einmal sein Gesicht zuckte, auch wenn er höllische Schmerzen leiden musste.
Als die Waffe frei war, betrachtete Orcard sie kurz und warf sie dann mit einem Laut des Abscheus zur Seite. Er hatte sie nur wenige Augenblicke gehalten, und doch hatte er das Böse in ihr gefühlt, als würde ihr eine Art von eigenem Leben innewohnen. Er warf einen Blick auf Eneas' Wunde, doch dieser hatte bereits seinen Mantel darüber gelegt. Es war ihm ein Rätsel, wie Eneas überhaupt noch stehen konnte.
Eneas hatte Orcards Blick gesehen. »Ich bin nicht so leicht zu töten, Wächter.«
Orcard warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Jeder andere würde daran verbluten!« Als Eneas nicht antwortete, schaute er auf den am Boden liegenden Häscher, der bewegungslos dalag. »Ist er tot?«
Eneas schüttelte den Kopf. »Man kann einen Häscher nicht so einfach töten. Ich könnte es vielleicht, aber ich bin erschöpft und meine Kraft reicht dazu einfach nicht mehr aus.«
»Aber wohin sollen wir dann? Er wird uns folgen!«
Eneas' Gesicht wirkte bedrückt. »Ich würde alleine gehen, doch du hast gesehen, was er mit deinem Wächter gemacht hat. Er würde euch alle töten, nur weil ihr zusammen mit mir gewesen seid. Er kennt keine Gnade und kein Mitgefühl.«
Orcard wusste, dass das stimmte. »Aber dann können wir genauso gut hier bleiben und auf unser Ende warten, denn bis Ternam ist es einfach noch zu weit.«
Aber Eneas schüttelte den Kopf. »Es gibt eine Möglichkeit, aber die wird euch nicht gefallen, fürchte ich.« Er wies zur Seite.
Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Orcard verstand. »In den Nebel?« Er starrte Eneas an, als hätte er den Verstand verloren. »Du willst mit uns in den Nebel fliehen?«
Eneas nickte.
»Aber das würde unseren sicheren Tod bedeuten! Die Dunklen ...«
»Es ist der einzige Weg. Der einzige Weg.«
Orcard wusste nicht, was er sagen sollte. Er schaute zum Häscher, der sich noch immer am Boden wälzte, dessen Bewegungen allerdings schon ruhiger geworden waren, als gewänne er langsam wieder die Kontrolle über seinen Körper wieder.
Er drehte sich um und musterte die vier Frauen und Hendran, die zu ihm und Eneas starrten. Er trug die Verantwortung für sie, aber gegen einen Häscher konnte er sie nicht verteidigen. Doch in den Nebel? Zu den Dunklen?
»Welche Sicherheit haben wir, dass die Dunklen uns nicht töten?«
Eneas' Gesicht war kalt und ein fiebriger Glanz spielte auf ihm, als er antwortete: »Gar keine.«
 
***
 
Als der Häscher wieder in der Lage war aufzustehen, trat er bis an den Rand des Nebels, der zu beiden Seiten der Straße in die Höhe ragte. Sein Körper schmerzte und nur langsam klang die Erinnerung an das ab, was ihm widerfahren war. Er hatte seine Beute unterschätzt, war von der Macht, die sie besaß, überrascht worden. Nie hätte er es für möglich gehalten, überwältigt zu werden, und doch war genau das geschehen.
Wut regte sich, aber auch die Lust an der Jagd. Noch immer hegte er keinen Zweifel, seinem Auftrag gerecht werden zu können, allerdings würde es länger dauern als er gedacht hatte. Sein Gegner war stark und die Magie, über die er verfügte, alt und voller Gewalt. Sie hatte seine Barriere durchdrungen und war in sein Innerstes vorgedrungen; er wusste nicht, was sein Gegner dabei alles erfahren hatte. Aber er lebte noch und das bewies ihm, dass sein Gegner nicht allmächtig war, sonst hätte er ihn sicherlich getötet, als er hilflos war.
Sein Blick streifte den Leichnam, der unweit von ihm verkrümmt am Boden lag. Er trug die Kleidung der Wächter, aber das hatte ihn nicht gekümmert, auch nicht das, was er gesagt hatte. Alle, die seinen Gegner begleiteten, verdienten den Tod, und nur ihn selbst sollte er lebend zurück bringen. Die übrigen waren den Göttern gleichgültig.
Er suchte nach seinem Schwert und fand es unweit am Boden liegen. Fast liebevoll hob er es auf und steckte es wieder ein. Zwar war er selber besiegt worden, aber sein Gegner war nicht ungeschoren davon gekommen. Die Verletzung, die er ihm an der Schulter zugefügt hatte, würde ihn töten. Im Grunde wunderte es ihn sogar, dass er mit einer solchen Wunde überhaupt hatte fliehen können. Seine Waffen waren mit Magie getränkt, jede Berührung mit ihnen reichte, um einen qualvollen Tod zu sterben.
Im Nebel sah er undeutlich Schatten huschen. Es waren die drakesh, von deren Existenz er natürlich wusste. Sie waren gefährlich, tödlich, aber aufhalten würden sie ihn nicht können. Es irritierte ihn, dass sein Gegner den Weg in den Nebel gewählt hatte, zusammen mit den anderen. Es musste so sein, denn er konnte sie nicht mehr auf der Straße mit seinen Sinnen spüren.
Wusste sein Gegner nicht, dass er damit seinem Tod entgegenging, dass er all seine Begleiter ebenfalls töten würde? Aber vielleicht war er sogar stark genug, den drakesh widerstehen zu können. Er hoffte es jedenfalls, denn so würde die Jagd ihm mehr Freude bereiten.
Langsam hob er die Hand und berührte vorsichtig den Nebel; sofort veränderten sich die Schatten dahinter, als warteten sie nur darauf, ihn angreifen zu können. Wellen von Hass schlugen ihm entgegen, Stimmen voller Todeslust und so unmenschlich wie er selber.
Er liebte das Töten, und so wartete er nur auf ihren Angriff; es würde ihm große Befriedigung bereiten, ausgerechnet die drakesh zu vernichten, die von den Menschen so sehr gefürchtet wurden.
Von der Straße aus konnte er seinen Gegner im Nebel nicht spüren, vermutlich schwächte der Nebel seine Fähigkeiten. Aber sicherlich würde sich das ändern, sobald er selber auch dort war. Dann würde er die Spur wieder aufnehmen und den Fehler, den er begangen hatte, nicht noch einmal wiederholen. Und er würde seinen Gegner dafür leiden lassen, ihn überrascht zu haben. Ja, das würde er.
Entschlossen trat er direkt in den Nebel und erwartete den Angriff der drakesh.
 
***
 
 



Kapitel 2
 
In der Welt der Götter sind die Menschen nichts als Spielfiguren, die nach Belieben benutzt werden können. Werkzeuge, die mit Macht versehen und in den Krieg geschickt werden. Die Alten Götter taten dies, die Neuen Götter ebenfalls. Es ist das ewige Spiel der Stärkeren mit den Schwächeren.
 
 
Linan kauerte am Boden und machte sich so klein wie möglich. Noch immer hatte sie sich vom Schock des Anblicks nicht völlig erholt. Ihr Verstand wehrte sich dagegen, sagte, dass es nicht möglich sei, doch ihre Augen wussten, was sie gesehen hatten.
Sie bemühte sich, keinen Laut von sich zu geben, aber sie war sich inzwischen sicher, dass sie bemerkt worden war. Sie wusste, dass sie das gegenüberliegende Ende erreichen musste, doch ihre Füße gehorchten ihrem Willen nicht mehr. Angst war alles, was ihr noch geblieben war. Alles lähmende Angst.
Doch dann vernahm sie die schweren Tritte, die über das Plateau schallten und sich ihr näherten. Der Boden begann ganz leicht zu vibrieren von der Wucht der Aufschläge. In ihren Händen hielt sie das Amulett, dessen Licht noch immer leuchtete; sie fürchtete, dass dieses Licht sie verraten hatte, aber sie schaffte es nicht, das Amulett zu verbergen. Ihre Finger klammerten sich daran, als wäre es das Wichtigste auf der Welt, als hinge ihr Leben davon ab.
Trotz des merkwürdig diffusen Lichts konnte sie die Konturen des Wesens, das sich ihr näherte, erkennen. Größer und größer wurde es, bis es schließlich vor ihr zum Stillstand kam. Dann schloss sie geblendet ihre Augen, als ein riesiger Feuerschwall in die Höhe schoss und alles grell erleuchtete. Vor ihr stand – ein Drache in all seiner Größe und Entsetzlichkeit!
»Nein!«, stöhnte sie und hob wie zur Abwehr die Hände, als könnte sie sich damit gegen den Drachen wehren. Es war eine lächerliche Geste, voller Hilflosigkeit, und doch alles, wozu sie noch fähig war.
Der Drache musterte sie aus seinen kalten, rot glühenden Augen wie ein Stück Beute. Langsam senkte er den Kopf, bis er nur noch wenig von dem Linans entfernt war.
Sie roch seinen Atem, spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging, vermochte es jedoch nicht, ihre Augen zu öffnen. Er musste jetzt unmittelbar vor ihr sein, Kopf an Kopf, aber sie konnte die Augen einfach nicht öffnen.
Sie erinnerte sich an Geschichten über die Drachen und die Angst in ihr wurde noch größer. Sie würde sterben, denn von hier gab es kein Entrinnen. Doch nichts dergleichen geschah, noch immer lebte sie.
Ein Schnauben, das ihre Ohren erbeben ließ, schreckte sie auf und gegen ihren Willen öffnete sie jetzt doch die Augen. Sie erstarrte. Sie schaute direkt in die des Drachens und kam sich unendlich klein und unbedeutend vor angesichts seiner schieren Größe. Ihr Gesicht spiegelte sich in seinen Augen und verstärkte diesen Eindruck nur noch mehr.
Warum lebte sie noch, fragte sie sich. Aus welchem Grund hatte der Drache sie noch nicht getötet? Spielte er vielleicht mit ihr? Aber dann bemerkte sie, dass er nicht sie, sondern das Amulett anzustarren schien, das sie noch immer in den Händen hielt. Es glühte jetzt stärker, als spürte es die Anwesenheit des Drachens.
Etwas wie ein Flüstern ertönte in ihrem Kopf; wie leise Stimmen, die man zwar hörte, deren Sinn man aber nicht begreifen konnte. War es überhaupt ein Flüstern oder bildete sie sich das nur ein? Linan wusste es nicht.
Wieder schnaubte der Drachen, dann bewegten sich seine gewaltigen blauen Schuppen und er wich langsam zurück. Es war wie ein metallisches Scharren und Schauer schossen über Linans Rücken. Sie traute ihren Augen nicht. Was geschah hier? Hatte es etwas mit dem Amulett zu tun?
Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte, aber es musste so sein. Langsam verblasste das Licht des Amuletts, bis es seine ursprüngliche Helligkeit wieder erreicht hatte. Sie hatte noch immer keine Vorstellung, wie sie zu dem Amulett gekommen war, alles war wie ausradiert, ihr Kopf war leer.
Immer weiter wich der Drache zurück, bis sie seine Konturen nur noch undeutlich ausmachen konnte. Dann ertönte ein Dröhnen, das sie erneut zusammenfahren ließ.
Sie musste weiter, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war sich keinesfalls sicher, ob der Drache nicht zurückkommen würde, und wenn es so war, wollte sie ganz bestimmt nicht mehr hier sein. Ein zweites Mal würde sie kein solches Glück mehr haben.
Langsam stemmte sie sich hoch, horchte ins Plateau hinein, und als sie nichts hörte, setzte sie sich vorsichtig in Bewegung. Sie fürchtete jeden Augenblick zu hören, wie der Drache auf sie zustürmte und sie in tausend Stücke riss, aber nichts dergleichen geschah, alles blieb ruhig. Schritt für Schritt ging sie weiter, immer am Rand der Wand entlang, die ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Doch diese Sicherheit war nur allzu trügerisch.
Irgendwann hatte sie es dann tatsächlich geschafft und das Plateau lag in ihrem Rücken. Vor ihr sah sie eine kleine Öffnung und ihr Herz schlug wild.
Beherzt trat sie hinein und fand sich in einem kleinen Gang wieder, der ihr bekannt vorkam. Ängstlich folgte sie dem Gang, bis sie vor einer Wand stand, an der es kein Fortkommen mehr gab. Plötzlich schoss es ihr durch den Kopf: sie wusste, warum der Gang ihr bekannt vorgekommen war – es war der gleiche Gang, durch den sie zum Plateau gekommen war, oder aber ein vollkommen identischer!
Entsetzt tastete sie die Wand ab, aber es gab nichts, keine Rille, keine Struktur, nichts. Nur eine scheinbar makellos glatte Wand. Mit großen Augen stand sie lange Zeit einfach nur da, all ihrer Hoffnungen beraubt. Sie musste ihm Kreis gegangen sein, oder aber es gab viele dieser Gänge und alle führten sie nur bis an eine Wand, an der es nicht weiter ging.
Sie fing an, hysterisch zu lachen. Sie wusste nicht, wie sie hierher gekommen war, was passiert war; nicht weit von ihr gab es einen Drachen, und ein Ausgang aus diesem Gefängnis – denn nichts anderes konnte es in ihren Augen sein - war nicht zu finden. Es war hoffnungslos, so hoffnungslos.
Sie klammerte sich an das Amulett und wieder spürte sie die Kraft und Beruhigung, die davon ausging. Auch das war etwas, was sie nicht verstand. Wie war sie an dieses Amulett gekommen, und welche seltsamen Kräfte verbarg es in seinem Inneren? Sie wusste es nicht, wusste gar nichts mehr.
Sie ließ sich mit dem Rücken an der Wand nach unten sinken und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie war in einem Albtraum gefangen, aus dem es kein Entkommen zu geben schien. Was sollte sie jetzt tun? Was konnte sie tun?
Immer wieder musste sie an den Drachen denken, der sie aus ihr unerfindlichen Gründen am Leben gelassen hatte. Etwas tief in ihr schien zu flüstern, dass nur er eine Flucht ermöglichen konnte. Aber was war das für ein Gedanke! Ein Drache! Das vermutlich furchtbarste und gefährlichste Geschöpf, das in dieser Welt existierte!
Statt hier zu warten konnte sie ebenso gut zurück aufs Plateau gehen und dort sterben, denn ohne Nahrung und Wasser würde sie schon bald vor Schwäche umkommen. Da war ein Drache keine wirklich schlechtere Wahl.
Nochmals lachte sie wie von Sinnen, dann stand sie auf und ging langsam den Gang zurück. Dorthin, wo nur der Tod auf sie warten konnte. Aber es war ihr gleichgültig. Sie wollte nur noch, dass all dieser Irrsinn endlich ein Ende hatte.
 
***
 
Der Anblick, der sich von dieser Stelle aus bot, war schier atemberaubend. Ein unüberschaubares Häusermeer breitete sich zu allen Seiten des Turmes aus, umrahmt von mächtigen Schutzmauern und Wachtürmen, hinter denen sich der Nebel scheinbar ins Unendliche ausdehnte. Die Häuser waren erleuchtet und wirkten wie tausende von Fackeln, doch für all dies hatte der Hüne, der aus dem Fenster blickte, keinen Sinn. Es war Arachnaar, der oberste der Serapen und Herr über Desgard, der Hauptstadt des Reiches.
»Gibt es Nachricht vom Häscher?«
Es war Zalit, der zweite noch verbliebene Serap, der diese Frage stellte. Er stand nur wenige Schritte hinter Arachnaar und seine roten Augen leuchteten schwach.
»Nein, noch nicht.«
»Vielleicht hat er versagt.«
Arachnaar zog vernehmlich die Luft ein. »Versagt? Der Häscher?« Er lachte. »Er kann nicht versagen.«
»Thuraan war mächtiger als der Häscher – und dennoch wurde er vernichtet«, wandte Zalit mit kalter, gewohnt beherrschter Stimme ein. Er kannte keine Angst und wagte selbst gegen Arachnaar Widerworte. Es war selten, dass er überhaupt einmal Gefühle zeigte.
»Er hatte das Beryllyion gegen sich, und er war ein Narr.« Arachnaars Stimme klang verächtlich, als hätte er ohnehin keine hohe Meinung von Thuraan gehabt. »Doch das Beryllyion ist verschwunden, der Frevler kann es nicht mehr gegen den Häscher einsetzen.«
»Bist du ganz sicher, was den Verbleib des Beryllyions angeht?«
Arachnaar nickte. »Ich würde es spüren, wenn er es hätte. Ich habe es gespürt, als er damit gegen Thuraan kämpfte. Aber jetzt ist es, als würde es gar nicht mehr existieren.«
»Dennoch erstaunt es mich, dass vom Häscher keine Nachricht vorliegt.«
Arachnaar gab keine Antwort auf Zalits Worte. Er selbst war ebenfalls verwundert, dass sich der Häscher nicht gemeldet hatte. Mit seinen Sinnen hatte er ihn spüren können, doch seit Kurzem gelang ihm das nicht mehr. Es gab nur zwei Erklärungen dafür: entweder war er vernichtet, oder er war in den Nebel gegangen. Und an den Tod des Häschers glaubte Arachnaar nicht.
»Wir werden von ihm hören, sobald er seine Aufgabe erfüllt hat. Er wird seine Gründe haben, uns warten zu lassen.«
»Gründe?« Zalit lachte. »Es gibt niemals Gründe, uns warten zu lassen!« Die Drohung, die in diesem Lachen lag, war nicht zu überhören.
Arachnaar wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Welt außerhalb des Turmes zu. Sein Blick fiel auf den Nebel und wie immer war es ihm nicht möglich, ihn mit seinen Sinnen zu durchdringen. Nur die drakesh spürte er. Sie waren der Preis für ihren Sieg über die Alten Götter gewesen und sorgten zudem dafür, dass die Menschen demütig blieben. So hatten sie das, was die Alten Götter ursprünglich gegen sie eingesetzt hatten, für ihre eigenen Zwecke verwendet.
Ihren ursprünglichen Plan, alle drakesh zu vernichten, hatten sie fallen gelassen; es wäre vielleicht möglich gewesen, aber dann hätten sich die Menschen ungehindert ausbreiten können. So aber blieben sie an die Städte gebunden, die von ihnen, den Serapen geschützt und kontrolliert wurden. Warum also hätten sie die drakesh vom Erdboden tilgen sollen?
»Was ist mit unseren Feinden?«
Zalits Frage unterbrach Arachnaars Gedankengänge. Ungehalten drehte er sich zu ihm um. »Was soll mit ihnen sein?«
»Wenn sie den Frevler geschickt haben, bedeutet das, dass sie einen Weg aus ihrer Verbannung gefunden haben.«
»Wenn sie hier wären, wüsste ich das«, entgegnete Arachnaar hart. »Sie sind nicht hier!«
Zalit nickte, die Wut Arachnaars prallte an ihm ab. »Das weiß ich, aber sie müssen einen Weg gefunden haben, Einfluss zu nehmen.«
Arachnaar schwieg. Zalit hatte Recht, das wusste er. Allein schon die Flucht des Frevlers aus dem Pardraach bewies das, es konnte keine andere Erklärung dafür geben. Niemals hätte er das aus eigener Kraft schaffen können, niemand hätte das. Also musste er mächtige Verbündete haben. Sehr mächtige.
»Ich werde herausfinden, was mit ihnen ist«, sagte er schließlich und es lag eine Entschlossenheit in seinen Worten, die die Halle erbeben ließ. »Und dann werden wir sie endgültig vernichten, so wie wir es damals schon hätten tun sollen. Der Frevler ist der Schlüssel. Ihn müssen wir lebendig fassen, dann wird er uns erzählen, was er weiß und wer ihn geschickt hat.«
Zalit nickte zustimmend. »Es ist kein Platz für die Alten Götter in unserer Nähe. Sie müssen vernichtet werden, ehe sie noch einen Weg aus ihrer Verbannung finden.«
»Das werden sie«, antwortete Arachnaar und blickte wieder hinaus auf die Stadt, in der die Lichter langsam erloschen und der Tag begann. Die Drohung in seiner Stimme war unüberhörbar.
»Das werden sie.«
 
***
 
Sie kauerten eng aneinander gelehnt an einen mächtigen Baum. Die beiden Wächter hielten ihre Fackeln in die Höhe und starrten mit erschöpften, schmerzenden Augen in den Nebel, der sie ringsum einhüllte. Er war nicht vollkommen undurchdringbar, man konnte die Konturen der Bäume erkennen, aber alles war verschwommen und undeutlich; es schien als würde die Welt um sie herum in leichter, fließender Bewegung sein.
Die Bäume waren jedoch genauso tot wie alles andere, das der Nebel bedeckte. Bleiche Gerippe ohne Blätter, die genauso fahl wirkten wie der Nebel selber. Alles strahlte Trostlosigkeit und Untergang aus, eine Welt ohne jede Hoffnung.
Eneas stand neben der Gruppe und blickte wachsam in alle Richtungen. Er spürte die drakesh, die man zwar nicht sehen konnte, deren Anwesenheit dennoch unzweifelhaft war.
Sein Entschluss, die Straße zu verlassen und vor dem Häscher in den Nebel zu fliehen, war aus der Not geboren gewesen. Zwar waren sie ihm auf diese Weise entkommen, aber er war sich nicht sicher, was der Häscher jetzt tun würde. Besaß er die Macht, ihnen hierher zu folgen? Konnte er den drakesh widerstehen? Eneas wusste es nicht mit Bestimmtheit, aber er fürchtete, dass ihre Verfolgung andauern würde. Der Häscher war niemand, der sich leicht geschlagen gab.
Orcard, der Anführer der Wächter, hatte ihn wiederholt gefragt, wohin er wollte, doch Eneas hatte bislang nur ausweichend geantwortet. Er hatte die anderen auf diesen Weg gedrängt, aus Furcht vor dem Häscher, doch das war nur die halbe Wahrheit.
Seine Augen verengten sich, als er unweit von ihnen einen dunklen Schatten vorbeihuschen sah, und das Glühen um seine Hände verstärkte sich. Bislang hatten sich die drakesh zurückgehalten, aber er spürte, dass sie sich sammelten und ein Angriff nur noch eine Frage der Zeit war. Und dann würde es weitere Tote geben, er konnte nicht gleichzeitig gegen sie kämpfen und die Gruppe beschützen, dafür war er nicht stark genug.
Unwillkürlich fuhr seine Hand an die linke Schulter. Er spürte seine Wunde bei jedem Schritt, den er tat. Es war, als würde etwas in ihr stecken, das ihn von innen heraus bekämpfte.
Und genauso war es, dachte er bitter. Die Wunde zehrte an seinen Kräften; die Rune, die sich an der Schulter befunden hatte, war durch das Schwert zerstört worden und besaß jetzt keine Kraft mehr. Und dennoch hatte diese Rune ihn vor dem sofortigen Tod gerettet, denn ihre Macht hatte die tödliche Wirkung der Klinge des Häschers gebrochen und abgeschwächt. Und zumindest hatte sie verhindern können, dass er verblutete.
Diese Klinge war mit der Macht der Serapen getränkt und diese Macht begann bereits, ihn innerlich zu vergiften. Eine unnatürliche Kälte hatte Besitz von seiner Schulter ergriffen und dehnte sich langsam aber sicher weiter aus.
Als der Schatten, den er beobachtet hatte, verschwunden war, entspannte er sich wieder. Noch hatten sie Zeit, und diese musste er nutzen, um seinem Ziel näher zu kommen. Jenes Ziel, zu dem er von Anfang an gewollt hatte – allerdings allein.
Dass die anderen jetzt hier waren, hatte er nicht geplant, aber er hatte auch nicht wissen können, dass die Serapen einen Häscher nach ihm schicken würden.
Auch jetzt noch spürte er den Nachhall der Macht, die in dem Häscher verborgen war. Sie war seinem Gegner von den Serapen, den Neuen Göttern geschenkt worden, und er hatte all seine Kraft aufbieten müssen, ihn zu besiegen. Zumindest für eine Zeit lang.
Er trat zu den anderen. »Wir müssen weiter!«
Müde, ausgezehrte Gesichter starrten ihn an, kurz traf sich Melas Blick mit dem seinen, aber er schaute rasch weg, wollte nicht sehen, wie erschöpft und verzweifelt sie war. Er hatte sie aus Boram gerettet, hatte ihr eine sichere Reise nach Ternam versprochen, und jetzt waren sie hier, im Nebel, mitten unter den drakesh. Nein, er konnte ihr jetzt nicht in die Augen sehen.
»Jetzt schon?«
Orcard trat zu ihm, auch er wirkte geschwächt und Sorgen verdunkelten sein Gesicht. Er wies auf die Frauen. »Sie sind erschöpft und brauchen noch etwas Ruhe. Dieser furchtbare Nebel scheint unsere Kräfte aus uns heraus zu saugen! Wenn ich gewusst hätte, was uns hier erwartet, dann ...«
»Was dann?«, fragte Eneas scharf. »Wäret ihr lieber auf der Straße geblieben?«
Orcard schaute zu Boden. »Nein, du hast Recht. Meine Worte waren unbedacht.«
Eneas musterte den Wächter, dann die Frauen. »Wir sind hier nicht sicher und müssen weiter. Wir haben keine Wahl.«
Orcard schaute ihn nachdenklich an, als versuchte er zu ergründen, was in Eneas vorging, dann nickte er und bedeutete den anderen, aufzustehen und sich für den Weitermarsch fertig zu machen.
»Wohin gehen wir eigentlich?«, wollte Hendran wissen. Seine Wut Eneas gegenüber war inzwischen einer bleiernen Müdigkeit gewichen, die sein Gesicht nicht mehr verließ. »Wir irren durch diesen verdammten Nebel und niemand weiß, wo wir sind. Unser Führer könnte uns irgendwo hinbringen!«
»Ich weiß, wo wir sind!«, erwiderte Eneas kalt und er hoffte, dass seine Worte wirklich der Wahrheit entsprachen.
Nach einigen weiteren Widerworten setzte sich die Gruppe schließlich doch in Bewegung; langsam zwar, aber zumindest ging es voran. Hendran flankierte die vier Frauen auf einer Seite, Eneas führte und Orcard machte den Schluss. Zu ihrem Glück fanden sie unterwegs genug Material, um ihre Fackeln am Brennen zu halten, und so marschierten sie im Gefühl trügerischer Sicherheit weiter, bis sie am Abend eine kleine Anhöhe erreichten, die von großen Statuen umsäumt war.
»Wir sollten hier die Nacht verbringen«, schlug Eneas vor. »Ich werde wachen und ihr könnt schlafen.«
Orcard unterzog den Platz einer raschen, oberflächlichen Musterung, dann nickte er zustimmend. Die anderen suchten sich in der Mitte freie Plätze und ließen sich erschöpft nieder. Sogar Hendran blieb stumm und akzeptierte die Entscheidung Orcards und Eneas' ohne Widerworte.
Mela musterte indes voller Bewunderung die Statuen, die fast doppelt so groß waren wie sie selber. »Sie sind schön! Es ist schade, dass sie teilweise zerstört sind.«
Zwar waren die Statuen tatsächlich in Teilen zerbrochen, aber trotzdem ließ sich noch gut erkennen, was sie darstellten.
»Vieles ist vergessen und zerstört, dass einst schön und lebendig war«, antwortete Eneas dunkel. »Der Nebel hat sich genommen, was nicht geschützt wurde. Der Nebel und die Neuen Götter.«
Orcard, der inzwischen etwas zu essen verteilt hatte, setzte sich neben Eneas und Mela und betrachtete ebenfalls die Statuen. Er war kein Mann der Kunst, aber auch er fühlte das Besondere, das ihnen innewohnte, und lange folgte sein Blick den Formen und Rundungen.
»Es ist seltsam«, meinte er nach einer Weile, »inmitten des Nebels etwas so Schönes vorzufinden. Es zeigt mir, dass es so viel mehr gibt, als ich bislang gedacht habe.«
Eneas betrachtete den Wächter nachdenklich. Er war ein merkwürdiger Mann. Hart und kompromisslos, aber da schien noch viel mehr in ihm zu stecken, als es den Anschein machte. Gemeinsam schwiegen sie, denn auch Mela war ganz in den Anblick der Statuen versunken. Irgendwann dann legten sich die beiden hin und fielen in einen unruhigen Schlaf, genau wie die übrigen.
Eneas blieb wach und richtete seine Sinne in den Nebel. Die drakesh waren da, hielten sich aber in respektablen Abstand. Er traute ihnen nicht, wusste, dass sie irgendwann angreifen würden. Dann, wenn sie sich stark genug dafür fühlten. Für diese Nacht aber würden sie sicher sein, und Eneas hoffte, sein eigentliches Ziel am nächsten Tag zu erreichen.
 
***
 
Nach ihrem Aufbruch am Morgen waren sie bereits einige Stunden unterwegs, als sie einen großen, lang gezogenen Schatten vor sich aufragen sahen.
Unwillkürlich blieben alle stehen und Mela trat neben Eneas. »Was im Namen der Götter ist das?«
Eneas war erschrocken über die Erschöpfung, die aus ihrer Stimme sprach, schaute sie jedoch nicht an, als er antwortete: »Eine heilige Stätte der Alten Götter. Ihr Name war Konduun.«
»War? Wieso sprichst du in der Vergangenheit?«
»Die Alten Götter sind fort, daher ist der Name jetzt bedeutungslos.«
»Konduun«, wiederholte Mela. »Ein schöner Name.« Sie zögerte einen Augenblick und starrte den Schatten neugierig an. »Warst du schon einmal hier?«
Eneas schüttelte den Kopf. »Nein. Und vermutlich war seit dem Untergang der Alten Götter niemand mehr hier. Doch früher, als sie noch über die Menschen herrschten, muss es eine Stätte voller Schönheit gewesen sein. Die Götter gingen ein und aus und man konnte ihre Größe und Schönheit bewundern.«
»Du meinst, als es noch keine Dunklen gegeben hat?«
Mela zitterte leicht, als machte ihr allein die Erwähnung der Dunklen Angst. Dann fiel ihr Blick auf seine verletzte Schulter.
»Wie geht es dir? Der Häscher hat dich verletzt, hat Orcard erzählt.«
»Die Wunde ist nur oberflächlich und wird rasch verheilen.«
Mela betrachtete ihn zweifelnd, denn bei aller Zurückhaltung hatte Orcard sehr ernst gewirkt, als er ihr davon berichtet hatte; doch sie war schon einmal Zeuge gewesen, wie schnell Wunden bei ihm verheilten. Damals, als er in die Schenke gekommen war, in einer anderen, inzwischen toten Welt, an die sie sich kaum mehr erinnern konnte.
»Geh zurück zu den Frauen und mach dir keine Sorgen um mich!«, forderte Eneas sie auf. »Wir gehen weiter!«
Mela schaute ihn von der Seite aus an, aber sein Gesicht blieb kalt und abwesend. Er fragte sich, was sie jetzt wohl von ihm dachte. Vielleicht hasste sie ihn, aber ganz sicher hatte sie Angst vor ihm. So schwer es ihm auch fiel: er musste Mela auf Distanz halten, alles andere würde nur noch mehr Kummer und Leid über sie bringen.
Er machte ein Zeichen und die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Zum ersten Mal hatten sie ein konkretes Ziel vor Augen, denn alle hatten seine Worte gehört, und das gab ihnen zumindest wieder etwas Hoffnung und Kraft.
Sie brauchten noch fast eine Stunde, bis sie Konduun erreicht hatten. Als die Konturen aus dem Nebel deutlicher hervortraten, blieben alle wie auf ein geheimes Kommando stehen und starrten das Bauwerk an, das sich vor ihnen entfaltete.
Es war ganz in Weiß gehalten, und auch wenn es in weiten Teilen zerstört war, konnte man doch erahnen, welche Größe und Pracht es einst gehabt haben musste. An einer Stelle ragte es sogar noch hoch in die Luft, über den Nebel hinaus, andere Teile waren zusammengebrochen und nur ruinenhaft zu erkennen. Das Gebäude selbst schien annähernd quadratisch zu sein und strahlte trotz der Baufälligkeit etwas aus, was es ansonsten in dieser vom Nebel beherrschten Welt nicht mehr zu geben schien: Hoffnung.
Ehrfürchtig standen sie eine Zeit lang einfach nur da und staunten das Relikt aus einer anderen, längst vergangenen Zeit an. Jeder von ihnen erahnte in diesem Augenblick, dass sie nur wenig davon wussten, wie die Welt wirklich war oder welche Geheimnisse einst in ihr existiert hatten.
Doch dann war es wieder Eneas, der sie aus ihren Gedanken riss: »Wir gehen hinein, dort ist es sicher!«
Orcard trat neben ihn. »Ist dem wirklich so?« Leichter Zweifel sprach aus seiner Stimme.
Eneas nickte. »Es ist ein Bauwerk der Alten Götter – die drakesh können nicht hinein.«
Ein verunsicherter Blick des Wächters traf ihn, dann gab Orcard den Befehl, durch das große, halb eingefallene Tor zu gehen, das inmitten der Anlage zu sehen war und auf das Eneas deutete. Denn wenn Eneas wirklich die Wahrheit sprach, lag vor ihnen eine Zuflucht, die ihnen zumindest vorübergehend Sicherheit versprach.
Als sie das Tor durchschritten, war der Nebel von einem Moment zum anderen verschwunden, genau wie der Druck, der die ganze Zeit über auf ihnen gelegen hatte. Erstaunt schaute sich Orcard um.
»Wie kann das sein?«, brach es aus ihm heraus.
»Die Alten Götter mögen fort sein, aber zumindest hier an diesem Ort ist ihre Macht in Teilen noch vorhanden. Ein Abglanz jener alten Zeit nur, aber immerhin.«
»Du hast vorhin gesagt, dass du noch nie hier gewesen bist – dennoch scheint es, als hättest du genau hierher gewollt.«
Eneas spürte, wie ein scharfer Blick Orcards ihn traf, und auch die übrigen blickten ihn unverhohlen an. Der Wächter war ein kluger Mann, dachte er. Klug und damit auch gefährlich.
»Hier sind wir in Sicherheit«, entgegnet er.
»Das habe ich nicht gemeint!« Orcards Antwort war scharf und plötzlich lag eine Spannung in der Luft, die fast mit Händen zu greifen war.
Hendrans Hand griff zum Schwert und er trat neben Orcard. »Er hat Recht: du wolltest von Anfang an hierher! Warum?«
Als Eneas nicht antwortete, zog er das Schwert, doch Orcard bedeutete ihm Zurückhaltung.
»Wir sind dir dankbar, dass du uns vor dem Häscher gerettet hast«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme, die trotzdem gefährlich klang. »Dennoch haben wir ein Recht zu erfahren, was du hier willst! Denn ob du willst oder nicht – unser aller Schicksal ist jetzt mit dem deinen verknüpft!«
Verknüpft? Eneas hätte fast aufgelacht. Wie wenig wussten sie von dem, was sein Schicksal war. Nichts, überhaupt nichts. Ihr einziges Ziel war es, in Sicherheit zu kommen. Ansonsten interessierte sie nichts. Sie waren anders als er nicht einer Aufgabe verpflichtet, die von den Göttern selber stammte.
Doch statt zu lachen sagte er: »Ich fürchte, der Häscher folgt uns noch immer, auch durch den Nebel.« Er sah, wie die Gesichter der anderen sich ängstlich zusammenzogen. »Aber hier kann er nicht hinein.«
»Wieso sollte das so sein?«, fragte Mela, die noch immer in der Nähe des Eingangstores stand, als müsste sie es bewachen. »Der Häscher ist ein Werkzeug der Götter und sie herrschen über diese Welt! Warum also sollte er uns nicht folgen können?«
Eneas lächelte, doch es war keine Freude darin. »Ich sagte bereits, dass die Macht der Alten Götter hier stark ist. Deine Götter mögen vielleicht mächtig genug sein, hier einzudringen – der Häscher ist es nicht!«
»Er jagt dich!«, wandte Hendran ein, dessen Hand noch immer auf seinem Schwert lag, als bezöge er daraus eine geheime Kraft. »Er wird uns gehen lassen, wenn er dich hat!«
Aber dieses Mal war es Orcard, der widersprach: „Nein, das wird er nicht. Denke daran, was er auf der Straße getan hat. Er wird uns alle töten. Einen nach dem anderen, bis nur noch Eneas übrig ist.«
»Aber wir können nicht für immer hier bleiben!«
Eneas’ Gesicht wurde übergangslos hart wie Stein. »Ich habe auch nicht vor, für immer hier zu bleiben. Dieser Ort ist der Schlüssel für unser Entkommen. Vor den Dunklen – und vor dem Häscher.«
»Ich glaube dir nicht!«, widersprach Hendran heftig. »Du bist schuld, dass wir jetzt hier sind, und jetzt willst du uns auch noch erzählen, dass wir hier sicher sind. Ich denke, du willst dich hier nur verstecken!«
Eneas trat in einer raschen Bewegung dicht an den Wächter heran und fixierte seine Augen.
»Ich habe Dinge gesehen, die du dir nicht einmal in deinen Träumen ausmalen kannst, Wächter. Ich habe gegen Wesen gekämpft, deren Anblick allein dich zermalmt hätte. Ich habe einen deiner Götter vernichtet. Denkst du wirklich, ich wollte mich hier verstecken?«
Seine Stimme war ruhig, gefährlich ruhig. Hendran stand wie versteinert da und wagte nicht, etwas zu erwidern. Nicht einmal in die Augen konnte er ihm schauen, so sehr schüchterte Eneas’ Erscheinung ihn ein. Nicht nur er – jeder spürte die Macht, die in Eneas verborgen war und die nur darauf zu warten schien, hervorzubrechen.
Doch nichts dergleichen geschah. Eneas trat zurück und deutete auf Konduun.
»Wir gehen hinein – jetzt! Wer hier bleiben möchte, der mag das tun. Ich bin es leid, mit euch zu streiten.«
Er setzte sich in Bewegung und schritt auf den Eingang der Tempelanlage zu; nach kurzem Zögern folgten ihm die anderen. Vor ihnen lag der Eingang ins Innere, oder zumindest das, was noch von ihm übrig war. Wirr über den Boden verteilt lagen große Steinquader, die von irgendwo herausgebrochen waren.
Als Eneas das Innere erreichte, blieb er stehen und ließ seine Augen über das gleiten, was sich ihm hier bot. Auch die anderen waren stehen geblieben und betrachten das Innere der Tempelanlage.
Vor ihnen erstreckte sich eine große Eingangshalle, die nur so übersäht war von Bruchstücken ehemaliger Statuen. Hier musste ein wahrer Titan zugeschlagen haben, in einer Wut, die keine Grenzen kannte.
»Bei den Göttern!«, kam es Mela über die Lippen.
»Ja«, sagte Eneas leise, »sie sind dafür verantwortlich, deine Götter!«
Er ging weiter und stieg über die Bruchstücke, bis er einen einigermaßen freien Bereich fand.
»Hier können wir unser Lager aufschlagen.«
Er schaute sich weiter um. Von dieser Stelle aus führten drei Gänge in andere Bereiche Konduuns. Er fühlte, wie die Runen auf seiner Haut sich zu beleben schienen, als spürten auch sie die Macht ihrer Schöpfer. Er würde jeden dieser Gänge durchschreiten, um sich ein Bild der Anlage zu machen. So lange hatte kein Mensch mehr einen Fuß hierher gesetzt, aber er war es den Alten Göttern schuldig.
Was hätte er dafür gegeben, zu der Zeit hier zu sein, als noch die Alten Götter herrschten und dieser Ort voller Schönheit und Leben gewesen war. Doch diese Zeit war für immer vergangen, und nichts konnte sie jemals wieder zurückbringen.
»Ich werde mich hier etwas umschauen«, rief er den anderen zu, die bereits dabei waren, ihre wenigen Habseligkeiten am Boden zu verteilen.
Orcard nickte ihm zu und gab weitere Anweisungen. Eneas wusste, dass sie bei dem Wächter in guten Händen waren, also ging er los, um Konduun zu erkunden.
 
***
 
Der Häscher hatte die Spur gefunden und war den Fliehenden gefolgt; aufgehalten wurde er durch die immer wiederkehrenden Angriffe der drakesh, die entweder einzeln oder in Gruppen auf ihn eindrangen, als wäre er etwas, das es unter allen Umständen zu vernichten galt.
Anfangs hatte es ihm noch Vergnügen bereitet, sie zu töten, aber inzwischen war es ihm lästig, immer wieder stoppen und kämpfen zu müssen, denn es kostete ihn viel Zeit. Sie waren gefährlich und von einem schier unbändigen Hass getrieben, der ihn überraschte. Aber dennoch waren sie ihm nicht gewachsen, denn seine Waffen waren durch seine Erschaffer mit einer Macht versehen, die ungeheuerlich war.
Und wann immer er sein Schwert in einen drakesh versenkte, spürte er etwas Fremdes, das er nicht begriff. Aber es spielte auch keine Rolle, solange er auf der Spur der Flüchtenden blieb und ihnen langsam näher kam. Und das tat er, denn im Gegensatz zu ihnen benötigte er keine Rast und keine Nahrung; er konnte tagelang laufen ohne zu stoppen.
Aber er wollte, dass sie flohen, dass sie Angst vor ihm hatten, denn auf diese Weise bereitete ihm die Jagd mehr Vergnügen. Er konnte ihre Furcht förmlich riechen, und das gab ihm ein einen Wegweiser, wie er besser gar nicht sein konnte.
Jetzt stand er vor dem Bauwerk, in das sie sich geflüchtet haben mussten, denn ihre Spur verlor sich an dieser Stelle. Er hatte versucht, ihnen zu folgen, aber zu seinem Erstaunen vermochte er nicht, das Innere zu betreten. Eine alte, uralte Macht, die ihn entfernt an den Frevler erinnerte, den er jagte, hinderte ihn daran. Es war ein Schmerz, der immer stärker wurde, je näher er dem Eingang kam, und dann selbst für ihn unerträglich wurde.
Eigentlich war das unmöglich, aber er hatte sich bei dieser Jagd daran gewöhnt, dass nichts so war, wie es sein sollte.
Er war im Unklaren, was er tun sollte, aber es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als zu warten, denn irgendwann mussten die Flüchtigen wieder herauskommen, und dann würde er da sein und sie erwarten.
Er hatte den, den er jagte, verletzt. Tödlich verletzt. Jeder normale Mann wäre bereits tot, doch der Frevler nicht. Dennoch spürten seine Sinne die dunkle Magie, die die Verletzung in ihm hinterlassen hatte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er so geschwächt war, dass er nicht mehr stehen konnte. Nichts konnte dieser Magie auf Dauer widerstehen. Nichts. Und dann würde er bereit sein und seine Aufgabe vollenden.
Er spürte einen drakesh hinter sich und in einer blitzschnellen Bewegung riss er sein Schwert heraus und stieß es direkt in ihn hinein. In seinem Kopf ertönte ein lautloser Schrei, ein Gemisch aus Schmerz und Wut.
Ja, dachte er, schreie! Schreie!
Er genoss den Tod, genoss jeden Augenblick, bis es zu Ende war. Dann, wie von Geisterhand war der drakesh verschwunden und nichts erinnerte mehr an ihn. Langsam verklang der Schrei in seinem Inneren und machte wieder der üblichen Leere Platz.
Er zog sein Schwert zurück und eine Art von Lächeln überflog sein kaltes, dunkles Gesicht. Ja, er würde hier warten und jagen, bis seine wahre Beute ihr Versteck verließ. Und dann würde er einen nach dem anderen töten, bis nur noch der übrig war, nach dem ihn seine Erschaffer geschickt hatten.
Er musste ihn lebend zurückbringen, aber zuvor würde er ihm Qualen zufügen, wie nur er sich sie ausdenken konnte. Er sollte mit ansehen, wie all seine Begleiter starben – und nichts dagegen tun können. In seinem langen Leben hatte er gelernt, dass es für Menschen meist schlimmer war, das Leid anderer zu fühlen, als selber gequält zu werden.
Die Vorfreude auf so viel Schmerz und Leid erfüllte ihn und er machte sich auf, noch mehr drakesh zu töten. Wenigstens sie sollten dafür bezahlen, dass er hier zur Untätigkeit verdammt war.
 
***
 
»Was für ein Anblick!«
Melas Begeisterung war echt. Sie stand auf dem einzigen Turm in Konduun, der noch nach oben bestiegen werden konnte. Alle übrigen waren so stark zerstört, dass es schlicht zu gefährlich war, nach oben kommen zu wollen.
Doch jetzt stand sie auf der Spitze, einem kleinen, quadratischen Platz, und schaute von einer Richtung in die andere. Zu allen Seiten dehnte sich der Nebel aus, nur die Baumwipfel waren zu erkennen. Zu den Seiten erhoben sich die Berge von Asteros, die wie so vieles andere auch von einem Mantel aus Legende und Geheimnis bedeckt waren. Sie schimmerten weiß von dem Schnee, der sie bedeckte.
Aber das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Immer wieder ragten turmartige Schemen aus dem Nebel heraus – Anlagen der Alten Götter, wie Eneas ihr erklärt hatte.
»Wie viele es von ihnen gibt! Ich meine, ich wusste nichts davon ...«
»Ja«, war alles, was Eneas antwortete. Er stand neben Mela und schaute genau wie sie in die Ferne. Unwillkürlich suchten seine Augen nach Desgard, der Hauptstadt des Reiches. Dort, wo sein gefährlichster Gegner wartete. Zu sehen vermochte er die Stadt jedoch nicht, dafür war sie viel zu weit entfernt.
Mela spürte, dass sich Eneas in Konduun anders verhielt, als wäre dieser Ort etwas ganz Besonderes für ihn. Es war eine Mischung aus Freude und Trauer, wobei die Trauer zu überwiegen schien.
»Zerstört im Krieg der Götter.«
Eneas' Stimme klang teilnahmslos, aber Mela wusste, dass das nicht stimmte. Dafür kannte sie ihn inzwischen einfach zu gut.
»Es müssen ungeheure Kräfte gewesen sein, so wie die Zerstörungen aussehen.« Sie schaute sich demonstrativ um.
»Nichts, was du dir vorstellen kannst, Mela. Auch ich habe nur davon gehört – und vieles gesehen. Diese Orte sind mächtig, und doch wurden sie zerstört. Es ist traurig, das sehen zu müssen, denn es erzählt eine Geschichte von Untergang und Vernichtung. Eine ganze Welt ist zugrunde gegangen und aus der Erinnerung der Menschen verschwunden.«
Mela betrachtete Eneas scheu. Aus seinen Worten sprach wieder diese Trauer, die ihr schon zuvor aufgefallen war.
»Was wohl alles unter dem Nebel verborgen liegt? Ich meine, vielleicht ist da noch mehr ...«
Eneas lächelte. »Da ist noch viel mehr – aber die drakesh verhindern, dass man dorthin kann.«
Mela schauderte bei dem Namen der Dunklen. Sie konnte kaum verstehen, dass sie sich jetzt in diesem Augenblick inmitten des Nebels umgeben von Dunklen befand. Noch vor wenigen Tagen hatte sie in Boram um ihr Überleben gekämpft, aber das erschien ihr jetzt wie in weiter Vergangenheit. Und hier oben hatte sie fast ein Gefühl der Geborgenheit und Ruhe, obwohl das angesichts ihrer Situation eigentlich verrückt war.
»Wirst du mir davon erzählen?« Sie stockte kurz. »Ich fühle, dass es wichtig ist, mehr davon zu wissen.«
Eneas schloss für einen Augenblick die Augen, dann antwortete er mit müder Stimme: »Vielleicht eines Tages, Mela. Vielleicht eines Tages. Aber jetzt ist nicht die Zeit dafür.«
Mela bohrte nicht weiter, sie kannte ihn inzwischen gut genug um zu wissen, wann er nicht weiter über etwas reden würde, so sehr man ihn auch bedrängte. Sie hätte gerne von diesem Anderen gehört, das sich seiner Andeutung nach noch im Nebel befand, doch das würde warten müssen.
Hinter ihnen ertönten Schritte, dann tauchte Orcard in der Öffnung auf und trat zu ihnen heraus ins Freie. Nur kurz wanderte sein Blick über die Umgebung, dann sagte er: »Wir müssen reden!«
Eneas wandte seinen Blick nicht vom Nebel ab. »Worüber?«
»Die anderen werden unruhig. Ich bin für sie verantwortlich und muss wissen, wie es weitergeht.«
Orcards Stimme klang entschieden. »Wir sind jetzt bereits seit drei Tagen hier und die Lebensmittel werden nicht mehr ewig reichen.«
»Sie alle sind hier in Sicherheit, nur das zählt im Augenblick.«
Doch Orcard schüttelte den Kopf und leichter Missmut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Das reicht mir nicht als Antwort!« Er wies nach unten. »Ich meine, wir sind natürlich alle dankbar für diesen Ort der Ruhe und Sicherheit. Aber warum hast du uns hierher geführt? Ausgerechnet hierher?«
»Sie sind dort draußen.«
»Wen meinst du? Die Dunklen?« Orcards Augen zogen sich zusammen.
»Die drakesh und der Häscher.«
»Der Häscher? Bist du dir sicher?« Melas Stimme zitterte und ihr Blick suchte den Nebel rings um sie ab.
»Er ist gekommen, ich kann ihn spüren. Er wartet, verborgen in Schutz des Nebels.«
»Worauf wartet er?«
Eneas schnaubte, als wäre die Antwort selbstverständlich. »Er wartet darauf, dass wir Konduun verlassen. Dann wird er angreifen und versuchen, uns alle zu töten.«
Orcard trat bis an den Rand der Brüstung und seine Hände schlossen sich krampfartig. Angst spiegelte sich in seinem harten Gesicht wider, denn ein Häscher war nichts, gegen das ein Mann wie er kämpfen konnte.
»Das bedeutet, dass wir nicht mehr hinaus können, oder?«
Melas Augen weiteten sich, als sie die Bedeutung seiner Worte erfasste. Angst griff nach ihr und für einen Augenblick schwindelte es sie.
Eneas nickte. »Aber er kann auch nicht hier hereinkommen.« Er deutete nach unten. »Wie ich schon sagte: ihr seid hier in Sicherheit.«
Orcard machte eine wegwerfende Bewegung.
»Du nennst es Sicherheit – ich nenne es Festsitzen!« Seine Worte enthielten einen Vorwurf, der nicht zu überhören war.
Als Eneas nicht antwortete, trat Mela ganz nah an ihn heran. Aus dieser geringen Entfernung glaubte sie, sein Herz schlagen zu hören.
»Ist das die Wahrheit? Müssen wir hier bleiben?«
Eneas schaute sie ausdruckslos an. »Wir können nicht hinaus, das ist die Wahrheit. Aber es gibt einen Weg, der von hier wegführt. Einen gefährlichen Weg.«
»Und welcher Weg ist das?«
»Sicher habt ihr von den Verbotenen Wegen gehört. In der Alten Sprache nannte man sie kresh kalaan.«
Eine Zeit lang starrten ihn Mela und Orcard sprachlos an, als hätte Eneas sich einen Spaß mit ihnen erlaubt. Doch dessen Gesicht war kalt und beherrscht, er hatte in vollem Ernst gesprochen.
Es war Orcard, der als erster wieder die Sprache fand: »Du willst, dass wir in die Verbotenen Wege gehen? In die Verbotenen Wege?«
Eneas nickte. »Es ist die einzige Möglichkeit.«
»Aber … aber du könntest doch wieder gegen den Häscher kämpfen! Du bist stärker als er!«
Doch Eneas schüttelte den Kopf und in dieser Bewegung lagen Endgültigkeit und Bitterkeit. »Ich habe ihn beim ersten Mal überrascht, er hatte mich unterschätzt. Aber das würde dieses Mal anders sein. Er hat die Macht der Götter in sich – und ich bin verletzt und geschwächt.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach: »Er würde siegen.«
Mela starrte ihn entsetzt an. Irgendwie hatte sie geglaubt, dass er unbesiegbar sei. Er hatte die Dunklen bezwungen, und auf der Straße auch den Häscher. Er wirkte so stark, so wissend. Unbesiegbar.
»Aber … aber das kann nicht sein!«
Plötzlich taumelte Eneas und musste sich an der Seitenmauer abstützen.
»Was ist los?«, rief Mela und schaute ihn entgeistert an. Sorge stand auf ihrer Stirn und es schien, als wollte sie Eneas stützen. Eneas stand eine Weile einfach nur da, mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht, und hielt sich die Schulter.
»Deine Verletzung!«, stellte Mela entschieden fest. »Ist es schlimmer geworden?«
Doch Eneas schüttelte den Kopf. »Jetzt, da der Häscher so nahe ist, verstärkt sich die Wirkung. Aber es heilt bereits, mach dir keine Sorgen. Es wird gleich vorbei sein.«
Doch es war offensichtlich, dass er nicht die Wahrheit sprach, auch Orcard hatte das bemerkt. Der Wächter trat nahe an Eneas heran und musterte ihn aus eindringlichen Augen, denen nichts zu entgehen schien.
»Wie schlimm ist es? Wie schlimm ist es wirklich?«
Eneas zögerte, dann sagte er scheinbar ungerührt: »Die Verletzung vergiftet mich von innen. Es war Magie in dieser Waffe, die mich getroffen hat. Dunkle Magie.«
Er verstummte kurz. »Meine Runen haben verhindert, dass ich sofort sterbe, aber auch sie können den Prozess nur verlangsamen, nicht aufhalten.«
Mela schluckte und hielt sich eine Hand vor den Mund, doch sie sagte nichts, konnte nichts sagen. Tausende Gedanken tobten durch ihren Kopf und ließen ihr Herz verkrampfen. Eneas sollte sterben?
»Kannst du es heilen?«, wollte Orcard wissen, in dessen Stimme jetzt ebenfalls Sorge mitschwang.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Eneas ausweichend und stieß sich wieder von der Wand ab. Der Schmerz war verschwunden. Für dieses Mal. »Meine Runen schützen mich noch eine Weile.«
Aber diese Antwort befriedigte Orcard nicht: »Wie lange hältst du noch durch?«
Eneas warf Mela einen raschen Blick zu; es war deutlich, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. »Wenn ich nichts unternehme – noch einige Tage.«
Melas Augen weiteten sich. »Aber du musst doch etwas tun können! Ich meine ...« Ihre Stimme versagte und sie kämpfte mit den Tränen.
»Das habe ich auch vor, Mela.«
»Und was? Was hast du vor?«, brach es fast wütend aus ihr heraus.
»Ich muss in die kresh kalaan.«
»Warum?« Orcard schaute ihn streng an. »Warum ist das so wichtig?«
Eneas’ Miene wurde traurig. »Dort ist etwas, das ich brauche und das mich heilen kann.«
»In den Verbotenen Wegen?« Orcards Miene war skeptisch und ablehnend. »Was im Namen der Götter sollte dort sein, dass dir helfen kann?«
»Etwas, das ich in Boram verloren habe – und das ich unter allen Umständen wiederfinden muss. Etwas Magisches. Das ist der einzige, wirklich der einzige Weg. Ich würde ihn nicht gehen wollen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe.«
Eine Zeit lang herrschte Schweigen; Orcard starrte nach unten auf den Boden, während Mela ihren Blick in die Ferne richtete, als könnte sie einem Vogel gleich entfliehen. Doch sie alle waren in Konduun gefangen und ihr Schicksal war mit dem Eneas’ verknüpft. Ob sie wollten oder nicht.
Irgendwann war es dann Orcard, der als erster die Stille durchbrach:
»Es gefällt mir nicht, was du sagst, Eneas. Aber wenn du der Meinung bist, dass es die einzige Möglichkeit ist, dich zu heilen, so muss ich das glauben. Zumindest sollten wir uns dann beeilen, den Zugang zu den Verbotenen Wegen zu finden – und diesen magischen Gegenstand, den du benötigst. Was immer er auch sein mag.«
Mela drehte sich um, doch in ihrem Gesicht stand keine Überraschung, sondern nur feste Entschlossenheit.
»Ja«, stimmte sie dem Wächter zu, »wir sollten uns beeilen.«
Eneas blieb stumm. Er spürte zu seiner Überraschung ein Gefühl großer Sorge und gleichzeitig großen Vertrauens der beiden in ihn. Sie hätten ihn hassen müssen, denn er allein war schuld daran, dass sie jetzt hier waren. Und doch schienen sie ihm helfen zu wollen. Er wusste nicht, ob er darüber glücklich sein sollte oder nicht. Denn wenn sie ihm folgten, würde noch mehr Angst und Qual auf sie warten, das zumindest wusste er. Und vielleicht sogar der Tod.
 
***
 
»Das ist Irrsinn, und du weißt es!«
Hendrans Stimme war eindringlich und er redete auf Orcard ein, den er in eine stille Ecke gezogen hatte. Er hatte dem alten Wächter erzählt, dass er alles gehört hatte, was Eneas auf dem Turm gesagt hatte, denn er war Orcard heimlich nach oben gefolgt.
»Und er ist verletzt – schwer verletzt!«
»Und was schlägst du vor, das wir stattdessen tun sollten?«, fragte Orcard gereizt. Er ärgerte sich über Hendran, und noch mehr ärgerte er sich darüber, dass sein alter Weggefährte vielleicht sogar Recht hatte.
»Wir müssen zurück auf die Straße und dann Ternam erreichen!«
Orcard lachte. »Und wie willst du das anstellen? Hast du vergessen, wer alles da draußen lauert?« Er deutete zum Tor in den Nebel. »Eneas ist sich sicher, dass der Häscher dort ist.«
Aber Hendran ließ sich nicht beirren:
»Hast du den Häscher denn gesehen? Wir haben nur sein Wort, dass er tatsächlich da ist. Nur sein Wort!«
Er überlegte kurz. »Und wenn wir alle uns mit ausreichend Fackeln bewaffnen, können wir es an den Dunklen vorbei zurück zur Straße schaffen! Es gibt hier genug Material, das wir dafür benutzen können.«
»Du glaubst doch nicht im Ernst, es ohne Eneas durch den Nebel schaffen zu können! Die Dunklen würden uns zerreißen, jeden einzelnen von uns!«
»Sie haben uns auf dem ganzen Weg bis hierher in Ruhe gelassen – vielleicht sind sie gar nicht so gefährlich, wie er immer sagt.«
Orcard wandte seinen Blick in Richtung des Tors und sah den Nebel. Er glaubte Eneas, dass der Wächter irgendwo dort draußen war, auch wenn er selber ihn nicht sehen konnte. Aber hatten sie vielleicht wirklich eine Chance, an den Dunklen vorbei zu kommen? Die Fackeln hatten sich als effektive Waffe erwiesen, sich den Feind zumindest vom Leib zu halten. Aber dann dachte er wieder an all die Menschen in Boram, und was die Dunklen mit ihnen gemacht hatten.
»In ein paar Tagen wird Eneas ohnehin tot sein – das hat er selber gesagt!« Hendrans Stimme klang weniger besorgt als vielmehr zufrieden.
»Aber er glaubt, er könnte sich heilen.«
Hendran winkte entschieden ab.
»Indem er irgendetwas in den Verbotenen Wegen sucht? Einen magischen Gegenstand?« Er lachte. »Jeder weiß, dass man diese Wege nicht betreten darf. Sie sind den Göttern vorbehalten und jeder, der es dennoch versucht, wird unweigerlich sterben.«
Orcard erwiderte nichts. Er war unsicher, was zu tun war. Die Schwäche Eneas’ war unübersehbar und er war nicht sicher, ob Eneas sich wirklich heilen konnte. Oder ob er es nur sagte, um sie von den Verbotenen Wegen zu überzeugen. Zu oft schon hatte Eneas weniger gesagt, als er wusste. Orcards Vertrauen in ihn war begrenzt.
»Ich will zumindest sehen, wo der Zugang zu den Verbotenen Wegen sein soll«, erwiderte er schließlich schweren Herzens. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass er wirklich hier in dieser zerstörten Anlage der Alten Götter sein soll.«
Hendran nickte eifrig. »Ich bin sicher, dass hier nichts ist. Schau dich doch nur um: dieser Ort ist tot und verlassen, eine einzige Ruine. Er will nur Zeit gewinnen. Es fragt sich nur, wofür?«
Orcard teilte Hendrans Einschätzung in diesem Punkt nicht, aber er verzichtete darauf, ihm nochmals zu widersprechen. Es war nicht mehr der Hendran, den er aus Boram kannte. Dass Eneas ihr wahrer Feind war, hatte sich inzwischen in ihm zu einer fixen Idee entwickelt. Er musste ihn im Auge behalten, denn auch ihm konnte er nicht mehr völlig trauen.
»Wenn es keinen Zugang gibt – dann werden wir zurück zur Straße gehen. Bis dahin will ich, dass du dich damit zufrieden gibst – ist das klar?«
Hendran warf ihm einen undurchdringlichen Blick zu, aus dem Orcard nicht viel lesen konnte. Doch er nickte und machte sich dann auf zu den anderen.
Orcard schaute ihm hinterher und sah ihn zu den Frauen gehen. Er fragte sich, was er wohl mit ihnen zu besprechen hatte. Ob er versuchte, sie auf seine Seite zu ziehen, indem er ihnen Angst machte? Nun, sollte er, solange er nur Ruhe gab und Eneas nach dem Zugang zu den Verbotenen Wegen suchen ließ.
 
***
Mela schlenderte durch Konduun. Auch wenn die alte Götteranlage eine einzige Ruine war, so gefiel sie ihr doch. Sie wusste auch nicht genau, was der Grund dafür war, aber das war auch gleichgültig. Vielleicht lag es ganz einfach daran, dass sie in ihrem Leben bislang nur Boram gesehen hatte, sonst nichts. Denn sie war nie von dort weggekommen.
Neben ihr befand sich Lal, die ebenfalls neugierig auf die Anlage war. Viel hatte Mela noch nicht mit ihr gesprochen, denn meistens blieben Lal, Anda und Xarina unter sich. Und Mela hatte auch nicht unbedingt den Wunsch gehabt, sich ihnen zu sehr anzunähern.
»Was denkst du – wie wird es weitergehen?«
Lals Stimme war leise, als fürchtete sie gehört werden zu können.
Mela zuckte mit den Schultern. Noch war es zu früh über das zu sprechen, was Eneas vorhatte. Das würde sie ihm oder Orcard überlassen.
»Ich weiß es nicht. Für den Augenblick jedenfalls sind wir hier sicher.«
»Ja«, stimmte Lal zu, »das stimmt wohl. Wie froh ich bin, nicht mehr ständig vor den Dunklen Angst haben zu müssen!«
Sie atmete heftig aus, dann stutzte sie und deutete auf den kleinen Altar, der sich unweit von ihnen halb zertrümmert am Rand der Wand befand. »Schau nur! Dort liegt etwas. Sieht nach einer kleinen Figur aus.«
Sie trat auf den Altar zu und griff nach dem, was sie gesehen hatte. Mela folgte ihr und betrachtete neugierig ihren Fund. Es handelte sich um die Abbildung eines Mannes. Zwar fast vollkommen von Staub und Dreck überzogen, aber doch sichtbar.
Lal wischte darüber und es gelang ihr tatsächlich, den grobsten Schmutz zu entfernen. »Wie schön sie ist!«
Mela nickte. Sie spürte erneut die Besonderheit dieses Orts, die Einzigartigkeit Konduuns. Eine Zeit lang waren sie völlig in die Betrachtung der Figur versunken, schließlich aber wollte Lal sie in eine ihrer Taschen stecken. Doch Mela hielt ihre Hand fest.
»Nein, Lal! Es wäre nicht rechtens. Sie sollte hier bleiben, denn hierher gehört sie. Und nur hierher.«
Lal starrte Mela an, dann aber nickte sie. »Du hast Recht. Wir sollten nichts von hier entfernen.«
Sie legte die Statue wieder dorthin, wo sie sie gefunden hatte. »Du magst ihn sehr, oder?«
»Was meinst du?« Mela schaute Lal überrascht an.
Lal lächelte. »Ich meine Eneas, wen sonst.«
Mela wusste im ersten Augenblick nicht was sie sagen sollte. Wie kam Lal jetzt so plötzlich auf ein völlig anderes Thema?
»Er hat mein Leben gerettet«, entgegnete sie schließlich, da ihr nichts Besseres einfiel.
»Ich weiß immer noch nicht, ob er gut oder böse ist.« Lal schaute sie fast scheu an. »Er verfügt über Magie – und das ist niemandem außer den Göttern erlaubt!«
»Ich glaube«, sagte Mela nach einer Weile, in der sie über Lals Worte nachgedachte, »dass er weder das eine noch das andere ist. Er steht irgendwo dazwischen.«
»Dazwischen?«
»Ja, dazwischen.« Wieder überlegte sie einen Moment. »Er ist nicht böse, das weiß ich ganz einfach. Aber doch hat er eine Aufgabe, die uns alle das Leben kosten kann.«
»Und die es bereits viele hat.«
»Ja«, stimmte Mela düster zu.
Jetzt war es Lal, die eine lange Zeit schwieg. Als sie dann weitersprach, war ihr Gesicht blass: »Dieser Wächter – Hendran – er will, dass wir mit ihm zusammen Konduun verlassen. Er will zurück zur Straße nach Westen.«
Mela musterte Lal erstaunt. »Das hat er gesagt?«
Lal nickte heftig. »Er glaubt, dass Eneas uns alle ins Verderben führen will, dass wir ihm alle gleichgültig sind. Und jetzt weiß ich ganz einfach nicht, was ich tun soll.«
Mela war verwirrt. Konnte sie wirklich einen solchen Vorschlag in Betracht ziehen? Hatte sie denn wirklich vergessen, was dort draußen auf sie lauerte?
»Ich vertraue ihm nicht«, antwortete sie abweisender als sie es vorgehabt hatte.
Lal versuchte zu lächeln, aber es wirkte nicht überzeugend. »Er ist ein Wächter, und er ist stark!«
»Stark? Etwa stärker als Eneas?« Mela hätte fast aufgelacht bei diesem Gedanken.
»Er denkt, er könnte es bis zur Straße schaffen – und wir mit ihm!«
Mela schnaubte. »Ich würde nicht wieder in den Nebel gehen wollten. Die Dunklen – sie sind einfach furchtbar.«
»Und Eneas? Was ist mit ihm?« Lals Blick wirkte fast wütend. »Hasst du vergessen, dass er es war, der Boram zerstört hat?«
Nein, das hatte Mela natürlich nicht. Wie hätte sie das auch jemals können. »Ich glaube nicht, dass er den Tod so vieler gewollt oder gar beabsichtigt hat.«
Lal lachte. »Ich denke, wir sind ihm vollkommen egal. Er hat seine eigenen Pläne – und wir haben einfach nur Pech, dass wir zufällig dabei sind. Je früher sich unsere Wege trennen, desto besser!«
Mela antwortete nichts. Alles was Lal sagte, hatte sie sich selber auch schon gesagt; wieder und wieder, ohne aber zu einer befriedigenden Antwort zu kommen.
»Wie denken die anderen darüber?«
»Du meinst Xarina und Anda?« Lal zuckte mit den Schultern. »Ich denke, sie werden tun, was der Wächter möchte. Sie haben Angst vor Eneas.«
So wie du auch, dachte Mela, ohne es jedoch auszusprechen. Sie spürte, dass ihre Reise an einem entscheidenden Punkt angelangt war. Aber sie wusste auch, dass sie vorhatte, Eneas zu folgen, selbst wenn er in die Verbotenen Wege gehen würde. Sie vertraute ihm weit mehr als dem Wächter.
»Wir werden sehen, was Orcard dazu sagt«, meinte sie schließlich. »Er wird entscheiden, nicht Hendran.«
 
***
 
Eneas lag am Boden und war schweißgebadet. Seine Schulter brannte wie Feuer und er konnte spüren, wie die dunkle Magie darin gegen seine Runen kämpfte. Es war, als würden zwei Titanen gegenseitig versuchen, sich zu Boden zu stoßen. Noch waren sie gleich stark, aber irgendwann würde einer von ihnen siegen. Und dieses Irgendwann lag in nicht mehr allzu ferner Zukunft, dass wusste er.
Er versuchte, dagegen anzukämpfen, die Kräfte seiner Runenmagie zu nutzen, so wie er es bei jeder anderen Verletzung auch getan hatte – doch es gelang ihm nicht. Dieses Mal war sein Gegner schier übermächtig.
»Du musst in die kresh kallaan!«
Die Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien, ließ ihn zusammenfahren. Er schaute sich aus trüben Augen um, doch er konnte niemanden erkennen. Die Stimme aber kannte er.
»Alter Mann – du bist es!«
»Du musst in die kresh kallaan!«, wiederholten sich die Worte.
Eneas stöhnte und richtete sich mühsam auf. Seine Schulter, in der er kaum mehr Gefühl hatte, behinderte ihn dabei sehr.
»Ich bin geschwächt«, entgegnete er, als er es geschafft hatte. »Ich weiß nicht, ob ich noch die Kraft dazu habe.« Seine Stimme klang belegt.
»Du musst es schaffen, sonst wirst du sterben. In Konduun. Du hast keine Wahl.«
Eneas presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden. »Diese Worte habe ich jetzt schon so oft gehört, aber dennoch ...«
»Es gibt kein dennoch!« Die Stimme war hart und ungeduldig. »Du hast deine Aufgabe noch nicht beendet, und ich habe dir nicht so viel beigebracht, damit du jetzt einfach aufgibst und stirbst.«
Eneas lachte. »Ich habe nicht vor zu sterben, aber ich trage auch Verantwortung für die, die mit mir in Konduun sind. Ich bin schuld, dass sie sich hier befinden.«
»Sie dürfen dich nicht kümmern, du musst endlich lernen zu akzeptieren, wer du bist! Du hast eine Aufgabe – erinnere dich an das, was du dir selber im Pardraach geschworen hast!«
Eneas winkte müde ab. »Ich weiß, was ich geschworen habe, und ich habe vor, diesen Schwur zu erfüllen.«
»Und trotzdem zögerst du.«
Es lag kein Vorwurf in diesem Worten, nur eine Feststellung, die keinen Widerspruch zuließ. Eine Zeit lang sprach niemand von ihnen und die Welt schien einfach nur still zu stehen. Eneas hätte ewig so verweilen können, denn er wusste, dass die Zukunft nur schlimmer werden konnte. Viel schlimmer.
Irgendwann dann sagte der Alte: »Du weißt, wie du den Zugang findest?«
Eneas schüttelte den Kopf. Er wusste es wirklich nicht. Er hatte schon danach gesucht, aber in all den Ruinen war er nicht fündig geworden. Auch seine Verletzung war daran schuld, denn seine Fähigkeiten waren geschwächt, was die Suche fast unmöglich machte.
»Suche den ehemaligen Großen Saal auf. Dort liegt der Zugang.«
»Ich war bereits dort – alles ist zerstört, Teile der Decke sind eingestürzt. Ganz Konduun ist nur noch Schutt und Asche.«
»Einst war das ein Ort voller Schönheit und Reichtum, ein Wahrzeichen der Macht der Alten Götter. Es macht mich traurig, deine Worte zu hören.«
Eneas war überrascht. Die Worte des Alten schienen von einer Müdigkeit und Trauer zu zeugen, die er nie zuvor von
ihm gehört hatte.
Wer war er wirklich? Es machte den Eindruck, als hätte er Konduun in den Tagen erlebt, da es noch nicht zerstört war. Aber wie konnte das möglich sein?
»Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, Eneas. Du musst zum Großen Saal! Dort wirst du finden, was du brauchst. Ich weiß es. Nutze deine Sinne, dann wirst du erfolgreich sein!«
Eneas nickte, auch wenn er nicht die geringste Vorstellung davon hatte, wieso der Alte das wissen konnte. Seine Brust hob und senkte sich deutlich sichtbar.
»Wenn der Zugang noch da ist, werde ich ihn finden. Ich verspreche es!«
»Gut! Doch eile dich - es steht mehr auf dem Spiel als das Leben deiner Begleiter, sie dürfen dich nicht zurückhalten!«
»Wie meinst du das?«
»Die Neuen Götter – auch sie suchen!«
»Ihr Häscher kann nicht nach Konduun hinein. Die alte Macht hindert ihn daran.«
»Das ist wahr, aber er ist nur eines ihrer Werkzeuge. Die Zeit wird knapp, du musst das Beryllyion finden - unter allen Umständen!«
Eneas war beunruhigt. Die Dringlichkeit, mit der der Alte gesprochen hatte, verunsicherte ihn zusehends. Sprach vielleicht sogar Angst aus seinen Worten?
»Ich werde mein Bestes versuchen«, entgegnete er müde.
»Nicht versuchen – tue es, Eneas. Tue es! Und lasse mich nicht bereuen, dich ausgesucht zu haben!«
 
Eneas schrak auf und schaute sich verwirrt um. Er hatte sich in dieser Nacht in eine Ecke zurückgezogen, die ein gutes Stück entfernt von den anderen lag.
Ein rascher Blick zeigte ihm, dass die vier Frauen und zwei Wächter schliefen. Lautlos stand er auf und ging an ihnen vorbei in Richtung Ausgang. Kurz schaute er zu Mela, die sich unruhig hin und her wälzte, als hätte sie einen Albtraum. Ihre Hände zitterten leicht und er verspürte den merkwürdigen Drang, sie in die seinen zu nehmen.
Er ging weiter, bis er kurz vor dem Nebel stehen blieb. Er genoss die Kühle der Nacht, die Frische, die sie ihm brachte. Die Worte des alten Mannes klangen noch in ihm nach, und auch die Sorge, die er verspürt hatte, war nicht vergangen. Er wusste nicht, was er von ihm halten sollte.
Der Alte hatte ihm im Pardraach geholfen, ohne ihn wäre er sicherlich schon lange tot. Die Runen, die seinen Körper bedeckten, hatte er von ihm erhalten, und damit auch die Macht, die ihnen innewohnte. Doch er hatte stets alle Fragen danach, wer er war oder woher er kam, ignoriert, und irgendwann hatte er einfach aufgehört zu fragen.
Aber so sehr er ihm auch geholfen hatte – Eneas spürte auch die Kälte, die häufig in seinen Worten lag. Stets stellte er Eneas' Aufgabe höher als das Leben der Menschen, stets bedrängte er ihn, alles andere zu vergessen und beiseite zu schieben.
Er war dem nachgekommen, hatte Thuraan und damit die Menschen Borams vernichtet, aber der Zweifel nagte in ihm, Tag für Tag. Und dennoch – wenn er an die Vergangenheit dachte, an das, was die Serapen ihm angetan hatten, dann wuchs der Hass auf sie in ihm wieder an und er wusste, dass er genau das tun würde, was der alte Mann von ihm verlangte. Egal, wie hoch der Preis dafür auch sein würde.
Seine düsteren Gedanken wurden plötzlich abgelenkt, als er etwas spürte. Er schaute in den Nebel, das Reich der drakesh, doch dieses Mal waren nicht sie es, die seine Aufmerksamkeit erregt hatten.
Er wartete wie eine leblose Statue, und dann plötzlich sah er ihn. Wie aus dem Nichts stand er da, nur eine Handbreit von Eneas entfernt. Seine schwarze Kleidung setzte sich im Nebel deutlich ab und auch die beiden Schwerter waren zu sehen, von denen eines ihn so schwer verletzt hatte. Eneas spürte die ungeheure Macht, die in ihm konzentriert war, als stände einer der Serapen höchst selbst vor ihm.
Lange standen sie sich Auge in Auge gegenüber, keiner bewegte sich. Schließlich war es Eneas, der als erster das Schweigen brach:
»Ich respektiere das, was du bist – ein Werkzeug der Serapen. Denn ich bin auch ein Werkzeug – das der Alten Götter.«
Die Augen des Häschers funkelten, doch er antwortete nicht.
»Du weißt, dass du hier nicht hinein kannst. Deine Macht reicht dazu nicht aus.«
Der Häscher zeigte auf die Schulter Eneas', dort wo sein Schwert ihn getroffen hatte. »Ich spüre, wie du stirbst, Frevler. Komm heraus, dann bringe ich dich lebend nach Desgard.«
Der Häscher hatte nicht mit seinen Lippen gesprochen, seine Worte waren nur in Eneas' Kopf erklungen. Eneas spürte, wie der Schmerz in seiner Schulter schlagartig an Intensität zunahm, doch er lachte.
»Das wird niemals geschehen, Häscher. Niemals.«
»Dann wirst du in deinem Versteck untergehen wie ein Feigling, der sich zum Sterben zurückgezogen hat. Und mit dir alle deine Begleiter, die durch dich den Tod finden werden.«
»Es ist meine Entscheidung, wie und wann ich sterben werde, Häscher. Und vielleicht ist es nicht das Schlimmste, ein Feigling zu sein. Immer noch besser als das, was die Serapen aus dir gemacht haben.«
Der Häscher machte eine verächtliche Geste. »Ich bin was ich bin, und das stelle ich nicht in Frage. Meine Herren gaben
mir einen Auftrag, den ich erfüllen werde. Es gibt kein Versagen, nur Gehorsam.«
Eneas starrte ihm lange in die Augen, dann holte er tief Atem:
»Ich will, dass du deinen Herren etwas ausrichtest, Häscher: Sag ihnen, dass ich die kresh kallaan aufsuchen werde. Dass ich zu ihnen kommen und sie alle vernichten werde – so wie ich es bereits mit Thuraan getan habe!«
Wieder blitzten die Augen des Häschers und Eneas glaubte, Verwunderung darin zu lesen.
»Du willst in die Verbotenen Wege? Du schlägst den Weg deines Unterganges ein, Frevler, denn dazu sind deine Kräfte zu kümmerlich. Ich biete dir noch ein letztes Mal an, herauszukommen, dann kannst du deine Nachricht selber ausrichten. Ich werde dich nicht töten, sondern zu ihnen bringen.«
»Richte deinen Herren aus, wie ich es gesagt habe, ich werde deinen falschen Versprechungen keinen Glauben schenken!«
Der Häscher schien zu versuchen, noch näher an Eneas heran zu kommen, doch die Macht der Alten Götter in Konduun ließ dies nicht zu.
»Es wird mir eine Freude sein zu sehen, wie meine Herren dich vernichten werden. Und es wird lange dauern, so lange. Du hast den Zorn der Falschen herausgefordert, Frevler.«
Er schien zu lachen, auch wenn sein Gesicht regungslos blieb.
»Das Gegenteil wird eintreten, Häscher! Ich werde kommen und meine Wut und Rache an ihnen wird grenzenlos sein. Und dann, wenn sie gefallen sind und tot vor mir auf dem Boden liegen, werde ich mich um dich kümmern! Egal, wohin du fliehen magst, egal, in welchem Loch du dich verkriechen wirst - ich werde dich finden und deiner Existenz ein Ende setzen!«
Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Häscher. »Du gehörst nicht in diese Welt!«
Jetzt blitzten die Augen des Häschers doch voller Wut auf und erneut versuchte er, die unsichtbare Barriere, die zwischen ihm und Eneas lag, zu durchbrechen, doch wieder scheiterte er. Schließlich trat er einen Schritt zurück und war dann genauso rasch im Nebel verschwunden, wie er aufgetaucht war.
Eneas blieb noch eine Weile stumm und bewegungslos stehen und starrte in den Nebel. Die Begegnung mit dem Häscher hatte ihn viel Kraft gekostet und er war sich nicht sicher, ob er nicht einen großen Fehler begangen hatte, als er ihm von den Verbotenen Wegen erzählt hatte. Vielleicht, aber es spielte jetzt auch keine Rolle mehr, denn sein Weg war vorgezeichnet und die Serapen würden ohnehin davon erfahren. Eneas drehte sich um und ging zurück ins Innere Konduuns.
Als er an den anderen vorbei kam, traf ihn ein fragender Blick Melas, die inzwischen wach geworden war. Er lächelte ihr kurz zu und ging zurück in seine Schlafecke. Er musste noch ein wenig Kraft sammeln und dann würde er es wagen. Er hatte keine andere Wahl, wie schon der alte Mann gesagt hatte. Er hoffte nur, dass er Erfolg haben würde. Er musste es einfach.
 
***
 
Eneas stand vor der Großen Halle und betrachtete erneut die Zerstörungen, die sich dem Auge förmlich aufdrängten. Er hatte die Halle entdeckt, als er unmittelbar nach ihrer Ankunft Konduun durchstreift hatte. Viel war nicht mehr übrig geblieben, auch wenn man hier und da noch die alte Pracht erahnen konnte. Aber letztlich machte alles doch einen toten, verfallenen Eindruck. Auch jetzt hatte er bereits viele Stunden mit Suchen zugebracht, ohne aber Erfolg zu haben.
Das Suchen zehrte an seinen Kräften, genau wie der Schmerz in seiner Schulter, der inzwischen an Intensität wieder zugenommen hatte. Aber er durfte nicht ruhen, das wusste er. Noch immer hatte er Vertrauen in den alten Mann, der ihn hierher geschickt hatte. Er musste weiter suchen – wenn sich hier etwas befand, so würde er es auch finden. Er musste es ganz einfach.
Es war ein trauriger Anblick, der sich ihm bot. An einer Stelle war die Decke eingestürzt und lag jetzt in mächtigen Steinquadern quer über den Boden verstreut, dicker Schmutz bedeckte den Boden. Und auch sonst herrschten Verfall und Unordnung, die nur zu gut davon erzählten, was hier einst geschehen war. Nur schwer vermochte er sich auszumalen, welche Pracht hier früher geherrscht haben mochte, so wie es der alte Mann angedeutet hatte.
Doch er fühlte auch die verborgene Macht, die noch immer da war, zumindest sagten das ihm seine Runen, die unter dem Hemd prickelten und ihm ein Gefühl von Macht und Heimat gaben. Aber wie sollte er hier den Zugang zu den kresh kallaan finden? Wäre solch ein Zugang nicht als erstes zerstört worden bei den titanischen Kämpfen zwischen den Göttern?
Eneas wusste es nicht, aber die Worte des Alten waren eindeutig gewesen, und die Zeit lief ihm davon. Unbewusst fuhr seine Hand an die verletzte Schulter und augenblicklich verschwand das Gefühl von Macht und machte einer Gewissheit seines nahenden Todes Platz.
Mit zusammengepressten Lippen ging er weiter, sorgsam den großen Steinbrocken ausweichend, die überall herumlagen. Er sah Reste von Statuen, verbrannte Wandgemälde, deren Motive nicht mehr zu erkennen waren. Seltsam geformte Gebilde, die einst vielleicht einem ihm verborgenen Zweck gedient hatten.
Nein, so hatte das alles keinen Zweck mehr, dachte er und blieb stehen. Seine Hände erhoben sich und begannen zu glühen, als die Runen darauf lebendig zu werden schienen. Vor seinem inneren Auge veränderte sich der Raum, die Zerstörungen begannen zu verblassen und ein diffuses Licht erhellte die Halle.
Seine Sinne tasteten durch den Raum, flossen über die Decke und die Wände, spürten jeder noch so kleinen Ritze oder Öffnung nach, und dann verharrten sie. Das Leuchten seiner Hände erlosch und Eneas drehte den Kopf in Richtung einer der Ecken.
Dort, wo die Decke hinab gestürzt war, lag ein schräges Mauerstück, aber das war es nicht was seine Aufmerksamkeit fesselte. Er trat zu dem Mauerstück und drückte dagegen. Es bewegte sich leicht und Staub rieselte zu Boden. Er schob fester, mit aller Kraft, und dann kippte es zur Seite und krachte auf den Boden. Der Lärm war ohrenbetäubend, verging aber so rasch wie er gekommen war.
Eneas wartete, bis sich der aufgewirbelte Staub gelegt hatte, dann betrachtete er die Wand genauer, die hinter dem Mauerstück verborgen gewesen war. Dort, kaum zu erkennen in dem Staub und Unrat, schien eine Linie von oben nach unten zu verlaufen, die er bisher nicht hatte sehen können.
Gespannt trat er noch näher um zu untersuchen, ob seine Augen ihn getäuscht hatten, oder ob da wirklich eine Art von Spalt war. Und ja, er hatte sich nicht getäuscht: der dünne Riss, den er zu sehen geglaubt hatte, war in Wirklichkeit die Seite einer Tür, die in der Wand verborgen war.
Er trat nahe heran und wischte mit den Händen den Staub weg. Nachdem sich die Luft wieder geklärt hatte, sah er Schriftzeichen – Runen -, und sein Herz schlug unwillkürlich schneller. Er legte seine rechte Hand dagegen und es war wie ein Schlag, der durch ihn hindurch schoss.
Stöhnend fuhr er zurück und betrachtete seine Hand. Sie schien zu glühen, doch verblasste das Licht rasch, bis es nicht mehr zu sehen war.
»Hast du etwas entdeckt?«
Es war die Stimme Melas, welche die Stille der Halle wie ein Messer durchschnitt. Eneas drehte sich nicht um, doch ihre Schritte kamen näher, bis sie schließlich neben ihm stand. Neugierig und furchtsam zugleich betrachtete sie die Zeichen an der Wand.
»Ich habe einen lauten Krach gehört, als wäre etwas umgestürzt.« Sie musterte das Mauerstück, das neben Eneas am Boden lag.
»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte Eneas sie. »Ich musste nur etwas beiseite räumen.«
Mela betrachtete neugierig die Wand, vor der Eneas stand. »Ist das der Übergang zu den ... zu den Verbotenen Wegen?«
Ehrfurcht sprach aus ihren Worten und wieder zitterten ihre Hände leicht, so wie Eneas es in der Nacht gesehen hatte, als sie zu träumen schien.
»Vielleicht«, entgegnete Eneas ausweichend. »Ich bin nicht ganz sicher. Aber ich habe sonst überall gesucht und nichts gefunden.«
»Was bedeuten diese Zeichen? Es ist die vergessene Sprache, die der Alten Götter, oder?«
Eneas nickte und fast zärtlich überflogen seine Augen die Schrift. Ihm schien es, als würden sie sich kaum merklich bewegen.
»Die Zeichen sagen: Tritt ein, wenn du es vermagst!«
»Das ist alles?«
Eneas lächelte. »Was hast du denn erwartet?«
»Nun, irgendetwas Besonderes. Etwas ... Göttliches!«
Eneas überlegte, dann ergriff er Melas Hand. »Möchtest du einmal etwas Besonderes erleben?«
Mela war überrascht, dass er ihre Hand genommen hatte, und in einem ersten Impuls wollte sie sie ihm entziehen. Dann aber nickte sie.
Eneas lächelte beruhigend und zog sie nach vorne, auf die Wand zu. Sie wollte erst zurückschrecken, dann aber ließ sie es geschehen. Als ihre Hand die Runen berührte, veränderte sich schlagartig die Welt rings um sie.
 
Zunächst waren es nur Schemen, die um sie herum schwebten, und die Zerstörung, die eben noch allgegenwärtig gewesen war, löste sich langsam auf. An den Wänden blitzten Lichter und erleuchteten kostbare Statuen, die in regelmäßigen Abständen angebracht waren. Der Boden glänzte in unnatürlicher Reinheit und Schönheit, als besäße er ein eigenes Leben. Die ganze Decke strahlte in angenehm warmem Licht, das dem einer Sonne glich.
Die Schemen huschten immer langsamer umher, ohne dabei aber deutlich sichtbar zu werden. Ihre Gesichter lagen verborgen hinter weiten Umhängen, die bis zum Boden hinab reichten, und Mela konnte nicht erkennen, ob es sich um Männer oder Frauen handelte.
Andächtig starrte sie auf die Szene, die sich ihr darbot, und spürte, welche fast ehrfurchtsvolle Stimmung herrschte. Alles war durchzogen von Erhabenheit und Andacht, als würde etwas ganz Besonderes bevorstehen. Sie fühlte sich mitten hinein in das Geschehen gezogen, als wäre sie ein Teil von all dem, als würde sie dorthin gehören.
Dann tauchte vom Eingang her eine Gestalt auf, die sich von den anderen deutlich abhob. Sie war größer und wirkte auf den ersten Blick fremdartig und überlegen. Ihre Schritte waren kraftvoll und sie strahlte eine Stärke aus, die sofort spürbar war.
Mela hielt den Atem an. War das etwa einer der Alten Götter? Gebannt schaute sie zu, wie die Gestalt bis zum Ende der Halle schritt und dann in einem kleinen Raum verschwand, den sie bislang noch gar nicht gesehen hatte. Die übrigen Anwesenden, die alle inne gehalten hatten, begannen sich zu bewegen und schwirrten wieder durch den Raum.
Mela bestaunte all dies und schien alles andere vergessen zu haben. Eine Zeit lang blieb es dabei und sie genoss einfach nur die Schönheit dieser Halle, die ein Gefühl von Vollkommenheit vermittelte.
Dann aber veränderte sich die Szene und die Wände begannen zu zittern, als schlüge ein Riese gegen sie. Statuen, die eben noch fest und unnahbar gewirkt hatten, fielen um, Lichter erloschen und die Schemen wurden zusehends undeutlicher und verschwanden schließlich völlig. Dann war nur noch Dunkelheit.
 
Mela schreckte zurück und starrte Eneas mit wildem Blick an. »Was ... was war das?«
»Eine Erinnerung«, erwiderte Eneas und seine Augen glänzten. »Nur eine Reflexion dessen, was hier einst gewesen ist. Konduun ist voller Erinnerungen, ich kann sie überall spüren.« Er deute umher.
Mela atmete tief aus und betrachtete ihre Hand, als könnte noch etwas von dem, was sie soeben erlebt hatte, an ihnen heften.
»Wer waren diese ... Schemen?«
»Die Diener und Priester der Alten Götter. Einst gab es viele Orte wie Konduun, du hast sie ja teilweise vom Turm sehen können. Aber das ist schon lange Vergangenheit. Und nichts wird die alte Zeit zurückbringen. Nichts.«
»Aber du kämpft für sie! Du kämpfst für die Alten Götter!«
Eneas’ Blick wurde übergangslos hart und seine Hände ballten sich zusammen.
»Ja, das tue ich. Ich habe bereits einen der Neuen Götter vernichtet, und ich werde nicht eher ruhen, bis auch die anderen besiegt sind – oder ich selber den Tod finde!«
Mela betrachtete ihn scheu. Noch nie hatte er so deutlich davon gesprochen, was er vorhatte.
»Und was wird dann geschehen? Solltest du wirklich Erfolg haben, und sie alle vernichten – was passiert dann mit uns allen?«
Eneas schaute sie aus undurchdringlichen Augen an und trat auf die verborgene Tür zu. »Ich weiß es nicht, Mela, aber ich werde es herausfinden. Doch eines ist gewiss: die Welt wird sich verändern.«
»Das macht mir Angst! Du machst mir Angst!«
Eneas drehte sich langsam um.
»Ich habe dich gewarnt, mit mir zu gehen, Mela. Die Angst, die du jetzt in dir fühlst, kann ich dir nicht nehmen. Niemand kann das. Ich werde in die kresh kallaan gehen, ob ihr mitkommt oder nicht. Und ich werde meiner Bestimmung folgen.«
Eneas drehte sich wieder zur Tür um und legte seine rechte Hand erneut auf die Runen. Einen Moment lang geschah nichts, dann aber begannen sie schwach zu leuchten, als wäre ein verborgenes Feuer in ihnen. Staub begann zu rieseln und der Spalt, der eben noch klein und kaum zu erkennen gewesen war, vergrößerte sich zusehends, bis ein Durchgang sichtbar wurde.
Dahinter war nichts als Dunkelheit zu sehen und Mela begann zu zittern; sie spürte, dass dies ein ganz besonderer Augenblick war. Und sie hatte das Glück teilhaben zu können.
»Dort werde ich finden, wonach ich gesucht habe«, sagte Eneas mit leiser Stimme. »Dort liegt der Übergang in die kresh kallaan, die Verbotenen Wege.«
Er wandte sich an Mela: »Geh jetzt und lass mich allein!«
Mela öffnete den Mund, sagte dann aber doch nichts. Stattdessen nickte sie knapp und gehorchte.
Als sie aus dem zerstörten Saal verschwunden war, ging Eneas in die Knie und ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen. Ein Stöhnen entfuhr seinem Mund und vor Schmerz krümmte er sich zusammen. Seine Schulter wurde von Stunde zu Stunde schlimmer, seine Zeit lief ab.
Was er Mela gezeigt hatte, war dumm gewesen, denn es hatte viel seiner Kraft bedurft, wofür er jetzt bezahlte. Dennoch war er der Meinung gewesen, dass sie verdient hatte zu sehen, welche Erinnerungen hier verborgen lagen.
Aber das alles war jetzt egal: er hatte den Zugang gefunden, ganz wie es der Alte ihm prophezeit hatte. Dennoch war es nicht ganz geschafft, denn der Mauerspalt öffnete nur den Weg in den Raum, in dem der Zugang tatsächlich lag. Und um diesen endgültig zu öffnen, würde er all seine noch verbliebene Kraft benötigen.
Er konnte nur hoffen, dass sie noch ausreichte, denn sonst würden sie alle hier sterben. Und die Schuld, die ohnehin schon schwer auf seinen Schultern ruhte, würde noch größer werden.
 
***
 
Am nächsten Morgen rief Eneas alle zusammen. Die drei Frauen hatten sich zu Mela gesellt, während Orcard und Hendran zusammen neben ihnen standen und vor allem Hendran einen verdrießlichen Eindruck machte. Feindselig funkelte er ihn an.
Eneas wirkte geschwächt und Mela betrachtete ihn voller Sorge, doch er ignorierte ihre Blicke.
»Ihr müsst jetzt eine Entscheidung treffen!« Seine Worte schnitten in die Stille wie ein scharfes Schwert. Er schaute jeden einzelnen an, auch Mela. Vor allem Mela.
»Ich werde ehrlich zu euch sein: ich werde die Verbotenen Wege aufsuchen. Ich muss es, andernfalls sterbe ich. Dort gibt es eine Möglichkeit, mich zu heilen: ein magischer Gegenstand von großer Kraft. Und wenn ich ihn in meinem Besitz habe, werde ich die Verbotenen Wege wieder verlassen.«
Er ließ seine Worte eine Zeit lang wirken. Orcard wirkte ernst, während Hendran ihn spöttisch anblickte.
»Ich kann verstehen, wenn ihr nicht diesen Weg gehen wollt, denn ich selber weiß nicht genau, was mich dort erwartet.«
»Und wenn wir nicht wollen?«, fragte Hendran. »Wenn wir alle uns dagegen entscheiden?« Die Herausforderung in seinen Worten war nicht zu überhören.
»So zu entscheiden steht euch zu. Ihr könnt versuchen, die Straße nach Westen zu erreichen und dann nach Ternam zu kommen. Vielleicht ist das sogar das Beste, was ihr tun könnt.«
»Und dem Häscher direkt in die Arme laufen?« Hendrans Stimme troff nur so von Spott.
Eneas schüttelte den Kopf. »Er ist keine Gefahr mehr für euch, dafür habe ich gesorgt.«
Orcard starrte ihn überrascht an. »Du hast selber gesagt, dass du ihn nicht besiegen kannst und dass er dort draußen wartet.«
»Er hat mit ihm gesprochen, ich habe es gesehen.«
Hendrans Worte waren voller Anklage und sofort richteten sich alle Augen auf Eneas. Selbst in Melas Augen war eine Spur von Vorwurf zu erkennen.
»Er spricht die Wahrheit«, gab Eneas zu, Melas Blick wie einen Dolch in seinem Körper spürend. »Ich habe mit ihm gesprochen. Und deshalb weiß ich auch, dass er fort ist.«
»Was hast du ihm gesagt?«, wollte Orcard wissen. »Wieso ist er fort?«
»Er weiß jetzt, wo ich hingehe und dass ich Konduun nicht mehr verlassen werde. Daher macht es keinen Sinn für ihn, hier noch länger zu verweilen, denn er wird nie in der Lage sein, die Anlage der Alten Götter zu betreten.«
»Aber man kann einem Häscher nicht vertrauen!«, warf Mela ein. »Vielleicht ist er noch immer dort draußen!«
Eneas wirkte zusehends müder und sein Gesicht war bleich. »Er ist fort, ich weiß es.«
Er verstummte kurz, dann richtete er sich zu voller Größe auf und für einen Augenblick war nichts von seiner Schwäche zu bemerken.
»Entscheidet euch jetzt: geht zurück zur Straße, bleibt hier oder kommt mit mir! Es ist allein eure Entscheidung. Ich bin nicht für euch verantwortlich.«
»Ich komme mit dir!«, rief Mela sogleich und trat zu ihm. »Ich will nicht zurück in den Nebel, wo die Dunklen lauern. Egal ob der Häscher nun noch da ist oder nicht – ich bleibe bei dir!«
Eneas nickte ihr knapp zu und für einen Augenblick legte sich ein Hauch von Dankbarkeit über sein Gesicht, doch rasch war es wieder hart und beherrscht, als würde er keine Gefühle kennen.
»Das ist Irrsinn!« Hendrans Stimme war hart. »Ich werde sicher nicht mitgehen. Denkt daran, was ihr alle über die Verbotenen Wege gehört habt! Kein Mensch kann sie betreten!«
Er schaute sich mit wildem, grimmigem Blick um. »Eher versuche ich, die Straße nach Westen zu erreichen. Und ihr alle solltet mit mir gehen, wenn ihr noch bei klarem Verstand seid!«
Sein Blick fiel auf Lal, Anda und Xarina, die unschlüssig dastanden und nicht wussten, was sie tun sollten. Mela musterte Lal und ihre Worte kamen in ihre Erinnerung. Das, was sie ihr über den Wächter erzählt hatte.
»Ich sage: lasst ihn alleine versuchen, die Verbotenen Wege zu finden. Soll er doch in sein Verderben gehen!«
Erst zögernd, dann jedoch entschlossen traten die drei Frauen zu ihm. Hendran wandte sich Orcard zu: »Wenn Mela mit ihm gehen will, muss uns das nicht kümmern. Aber was ist mit dir?«
Orcard betrachtete Hendran lange und intensiv.
»Du vergisst, dass ich der Anführer bin.«
Hendrans Gesicht wurde hart. »Das warst du einmal, als wir noch in Boram waren. Aber jetzt, hier mitten im Nichts, geht es nur noch um unser Überleben! Und du hast einen Fehler nach dem anderen gemacht. Angefangen damit, ausgerechnet ihm zu vertrauen – unserem Feind!«
Die Situation drohte zu eskalieren, als Eneas die Hand hob. »Lass sie gehen, Orcard! Wir haben nicht mehr viel Zeit und egal was ihr entscheidet – ich werde jetzt aufbrechen.«
Orcard starrte ihn an, scheinbar eine Ewigkeit. Dann nickte er und trat zu Hendran.
»Ich werde mit Eneas und Mela gehen. Ich will sehen, was in den Verbotenen Wegen auf uns wartet, denn ich glaube nicht, dass sie für uns tödlich sind. Versucht, die Straße zu erreichen und geht dann nach Ternam. Das Leben der Frauen hängt jetzt von dir allein ab.«
»Aber Orcard!«, wandte Hendran ein. »Du solltest mit uns kommen, du gehörst zu uns! Hast du etwa vergessen, was er uns allen angetan hat? Du bist immer noch ein Wächter, einer von uns!«
Aber als Antwort schüttelte Orcard nur den Kopf, er hatte sich entschieden. Hendran zögerte, offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass Orcard tatsächlich bei Eneas bleiben würde. Damit waren seine Chancen, die Straße nach Westen zu erreichen, drastisch gesunken.
Auch Lal, Anda und Xarina wirkten plötzlich unsicher; ihnen war bewusst geworden, was die Worte Orcards für sie bedeuteten. Ängstlich schauten sie durch das Tor hinaus in den Nebel.
»Mit nur einem Wächter ...«, begann Anda und brach dann ab. Aber es war klar, was sie hatte sagen wollen.
»Orcard – überlege dir das noch einmal!«, drängte Hendran. »Auch du trägst Verantwortung für das Leben der Frauen. Zu zweit ist unsere Chance gut, die Straße zu erreichen. Und nur die Götter dürfen die Verbotenen Wege nutzen!«
Aber Orcard schüttelte ein zweites Mal den Kopf, auch wenn ersichtlich war, wie schwer ihm seine Entscheidung fiel. Immer wieder traf sein Blick auf die Frauen.
Hendran starrte ihn eine Weile an, dann wandte er sich wortlos ab und bedeutete den Frauen harsch, ihre Sachen zu packen.
»Wir benötigen Lebensmittel und Fackeln!«
»Ihr könnt alle Lebensmittel haben«, sagte Eneas und Orcard blickte ihn überrascht an. »In den Verbotenen Wegen ist das nicht mehr erforderlich.«
»Wie meinst du das?«, wollte Orcard wissen. »Sollen wir etwa verhungern?«
»Die Verbotenen Wege sind nicht wie die Welt hier, Orcard. Dort ist alles anders, man benötigt nichts zu essen oder zu trinken. Es sind die kresh kallaan.«
Hendran lächelte über diese Worte und packte sich alle noch übrig gebliebenen Lebensmittel. Dann nahm er sich den Großteil der Fackeln.
Anda schaute ihm zu und blickte dann von einem zum anderen, als erhoffte sie sich noch einen Ausweg, aber es gab keinen. Die Entscheidung war gefallen, ihre Wege würden sich trennen.
Eneas hatte sich inzwischen abgewandt und schaute in Richtung des Großen Saales. Grußlos setzte er sich in Bewegung, und nach kurzem Zögern folgten ihm Mela und Orcard.
Hendran und die drei Frauen starrten ihnen hinterher, als könnten sie noch immer nicht recht glauben, dass sich ihre kleine Notgemeinschaft tatsächlich getrennt hatte, dann aber straffte der Wächter sich.
»Zündet die Fackeln an! Jeder trägt eine, damit können wir uns die Dunklen vom Leib halten. Tut was ich sage, dann werdet ihr überleben!«
Seine Stimme zitterte, obgleich er versuchte, hart und entschlossen zu wirken, und zweifelnde Blicke der Frauen trafen ihn.
Hendran hatte sich inzwischen eine Fackel angebrannt und schritt durch das Tor in Richtung Nebel, ohne die Frauen hinter sich auch nur eines Blickes zu würdigen. Aber dann, nur wenige Schritte vor dem Nebel an der Grenze Konduuns, blieb er stehen und Entsetzen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Langsam senkte er die Fackel, bis sie den Boden berührte und Funken von ihr stoben.
Die Frauen hatten ihn eingeholt und blieben genauso abrupt stehen.
»Nein!«, flüsterte Lal. »Nein, das kann nicht sein!« Ihre Stimme bebte und auch ihre Fackel sank nach unten zu Boden.
Hendran schloss für einen Augenblick die Augen und er wankte, dann drehte er sich zu den Frauen um:
»Wir gehen zurück. Zurück zu den anderen.«
Noch nie hatte seine Stimme so hoffnungslos geklungen wie in diesem Augenblick. Er war sich sicher gewesen, es schaffen zu können, aber damit hatte er nicht gerechnet.
Dicht vor ihnen schwirrten unzählige Schatten durch den Nebel. Schatten, die nur von den Dunklen stammen konnten. Es waren so viele, dass man sie nicht zählen konnte. Offenbar hatten sie sich gesammelt und warteten jetzt auf ihre Beute.
Sie mussten nichts weiter sagen, jeder von ihnen wusste, dass es durch dieses Heer von Dunklen kein Durchkommen gab. Selbst in Begleitung Orcards und Eneas' wäre dies Wahnsinn gewesen. Nein, dieser Weg war versperrt, für immer versperrt.
Voller Betroffenheit gingen sie zurück zum Eingangstor und machten sich auf, die anderen drei einzuholen. Niemand sagte ein Wort, die Niederlage, die Hendran erlitten hatte, war endgültig. Seine Hand, in der er die Fackel hielt, zitterte, und seine Augen waren starr nach vorne gerichtet. Es war offensichtlich, dass er ein gebrochener Mann war.
 
***
 
Es war dunkel und alles schien tot und verlassen. Aber das täuschte, wie Linan nur zu gut wusste. Dort vor ihr, irgendwo im Dunkel des Plateaus, befand sich der Drache, und sicher wusste er bereits, dass sie sich ihm näherte.
Sie fragte sich, ob er sie auch dieses Mal nicht behelligen würde, aber irgendwie zweifelte sie daran. Vielleicht war es nur ein Versehen gewesen, dass sie noch lebte, sie wusste es einfach nicht.
Das einzige, was ihr zumindest wieder ein wenig Mut gab, war, dass ihr Gedächtnis langsam zurückzukommen schien. Immer wieder flackerten bruchstückhaft Bilder durch ihren Kopf, die sich nach und nach zu einem Ganzen zusammenzusetzen schienen. Zumindest hoffte sie das.
Sie hatte sich in einem Kampf befunden, da war sie sich ziemlich sicher; einem Kampf zwischen zwei Männern, die sich aufs Äußerste bekriegt hatten. Und irgendwie war sie Teil dieser Auseinandersetzung gewesen. Und da war noch ein Mann gewesen, der alt wirkte, von dem sie aber auch nicht wusste, wer er war.
Ihr Blick fiel auf das schwach leuchtende Amulett. Es hatte damit zu tun, daran hatte sie keinen Zweifel, aber was genau ihre eigene Verbindung zu den beiden Männern und dem Amulett war, wusste sie noch nicht.
Sie musste sich inzwischen ein gutes Stück inmitten des Plateaus befinden, allerdings war es fast unmöglich, sich hier mit Sicherheit zu orientieren, denn dieses merkwürdige Licht ließ einfach nichts richtig erkennbar werden.
Dann vernahm sie wieder jenes Scharren, das sie schon zuvor bis ins Mark getroffen hatte, nur mit dem Unterschied, dass sie dieses Mal wusste, worum es sich handelte. Aber das machte es auch nicht leichter, es zu ertragen. Sie hob das Amulett nach vorne, als wäre es eine Waffe, und ging unverdrossen weiter, Schritt für Schritt. Und obwohl ihr Herz bis zum Zerspringen schlug, gestattete sie sich nicht, inne zu halten. Sie wusste, dass es nur diesen Weg gab, sie wusste es einfach.
Das Dröhnen, das durch die Dunkelheit fuhr, machte ihr mit entsetzlicher Deutlichkeit klar, dass der Drache sie bemerkt hatte. Jetzt hatte sie ohnehin keine andere Wahl mehr, als weiterzugehen. Niemals hätte sie jetzt noch einen der Gänge vor dem Drachen erreichen können.
Doch zu ihrer Erleichterung blieb das Dröhnen gleichmäßig, als ob er ihr nur langsam entgegenkam. Sie war glücklich darüber, denn trotz all ihrer Entschlossenheit wusste sie nicht, ob sie einem heranstürmenden Drachen hätte widerstehen können, ob sie nicht einfach in vollkommener Panik davon gestürmt wäre. Dennoch nahm die Lautstärke zu und dann plötzlich, wie aus dem Nichts, schälte sich die gewaltige Masse des blauen Wesens aus der Dunkelheit.
Stumm standen sie sich gegenüber: sie, eine junge, wehrlose Frau ohne Gedächtnis und er, ein Monstrum, das sie mit einer kleinen Bewegung töten konnte.
Doch nichts dergleichen geschah. Linan klammerte sich an ihr Amulett, das wieder stärker zu leuchten schien, und wie schon einmal ging eine beruhigende Wirkung von ihm aus.
Sie nutzte die Untätigkeit des Drachens und musterte ihn genauer. Über den scheinbar so glatten, blauen Körper, zogen sich an vielen Stellen rötliche Striemen, als hätte etwas Gewaltiges über den schuppigen Panzer gerieben. War es nur eine Musterung, oder vielleicht sogar eine Verletzung?
Linan konnte sich nicht vorstellen, was einen Drachen hätte verletzen können, aber etwas sagte ihr, dass dieser Drache angegriffen worden war. Instinktiv empfand sie einen Widerwillen gegen diese rötlichen Striemen.
Seine Seiten wurden von Schwingen bedeckt, deren Größe sie jetzt, da der Drache sie zusammengefaltet hatte, nur erahnen konnte. Während die Flügel bewegungslos herabhingen, bewegte sich der Schwanz des Drachens unruhig hin und her. Lina war klar, dass eine einzige, kraftvolle Bewegung sie zermalmen würde.
Der Kopf des Drachens war gleichfalls von Panzerstücken bedeckt, die nur für die Augen Platz ließen, aus denen sie mit einem Blick betrachtet wurde, der ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ.
Dieser Blick glich nicht wirklich dem eines Tieres, jedenfalls keinem, das sie je zu Gesicht bekommen hatte. Er wirkte so fremdartig und dabei doch fast neugierig. Sie hatte das Gefühl, erneut gemustert und bewertet zu werden, so wie es ihr schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen ergangen war.
Die einzelnen Schuppen des Kopfes waren mit seltsamen Zeichen verziert, die alle anders aussahen, ihr jedoch merkwürdig vertraut vorkamen. Sie war sich sicher, solche Zeichen bereits einmal gesehen zu haben. Sie hatten etwas Erhabenes an sich und wirkten fast wie lebendig. Linan wusste instinktiv, dass sich hinter ihnen ein Geheimnis verbarg. Ein wichtiges Geheimnis.
Sie spürte auch die Wärme, die von dem Drachen ausging, als brannte er von innen heraus. Und hinter dem mächtigen Maul schien tatsächlich ein Licht zu glühen, das sie jeden Moment zu vernichten drohte. Was würde wohl geschehen, wenn er sein Maul öffnete?
Wie lange sie sich auf diese Weise musternd gegenüber gestanden hatten, wusste Linan nicht. Es musste jedenfalls lange gewesen sein. Und dann geschah das Unmögliche: der Drache erzitterte, trat schwerfällig ein Stück zurück, und senkte den Kopf vor ihr.
Linan starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Was geschah hier? Erlebte sie das wirklich oder träumte sie?
Der Drache verharrte in seiner merkwürdigen Geste, fast als würde er sich ihr unterwerfen. Bei den Göttern, dachte Linan. Sie musste träumen, es konnte gar nicht anders sein! Sie musste träumen!
Aber nein, das war kein Traum, sie war hier gefangen, inmitten eines schwarzen Nichts, und vor ihr befand sich ein Drache, der den Kopf vor ihr gesenkt hatte! Ein Drache!
»Ich bin Linan«, sagte sie mit leiser, fast schüchterner Stimme. Sie wusste nicht, warum sie zu dem Drachen sprach, aber es war, als hätte etwas Fremdes die Kontrolle über sie ergriffen; etwas, von dem sie noch nicht wusste, ob es etwas Gutes oder Böses war.
Zunächst geschah nichts, dann aber war es ihr, als formten sich Worte einer unbekannten Sprache in ihrem Kopf. Es war nur ein Brummen, nichts, was sie hätte verstehen können, aber es war doch da. Verlor sie jetzt endgültig den Verstand? Oder wachte sie endlich aus diesem Albtraum auf?
Sie konzentrierte sich auf das Brummen und bemerkte nur am Rande, wie das Leuchten des Amuletts noch stärker wurde, begleitet von einem Aufleuchten in den Augen des Drachens, der urplötzlich wieder den Kopf hob. Dann verstand sie plötzlich eines der Worte und vor Schreck ging sie in die Knie. Alle restliche Kraft, über die sie noch verfügte, schien sie endgültig verlassen zu haben.
Etwas Fremdes, vollkommen anderes schien in sie einzudringen. Sie versuchte es zurückzudrängen, kämpfte dagegen an, aber es war zu stark. Eine Macht, die so ursprünglich, so gigantisch war, dass sie dagegen nicht den Hauch einer Chance hatte.
Selbst wenn sie es gewollt hätte – eine Flucht war nicht mehr möglich, da ihre Beine schlicht nicht mehr ihrem Willen gehorchten. Wärme schoss durch ihren Körper und für einen letzten Moment fragte sie sich, ob sie jetzt sterben musste. Dann kam die Flut der Bilder und sie kippte ohnmächtig zu Boden.
 
***
 
Eneas hatte Mela und Orcard zunächst in den großen Saal geführt, dann durch den entdeckten Zugang in einen kreisrunden Raum, wo er stehen geblieben war. Niemand von ihnen hatte ein Wort gesagt, alle standen sie noch unter dem Eindruck der Trennung von den anderen.
Mela war traurig, denn sie fürchtete um das Schicksal von Lal, Anda und Xarina, aber letztlich war es ihre Entscheidung gewesen, auf Hendran zu setzen. Und vielleicht hatten sie sich ja auch richtig entschieden.
Neugierig schaute sie sich um, konnte zunächst aber nichts Besonderes erkennen, bis Orcard mit seiner Fackel den Raum ausleuchtete.
Der Raum selbst war leer und unscheinbar, wären da nicht die Schriftzeichen auf der ihnen gegenüberliegenden Wand gewesen. Es war eine Schrift, die sie nicht kannte, aber die Macht und Schönheit, die von ihr ausging, war nicht zu verkennen.
Es waren eher Figuren als Worte, die dort angebracht worden waren, als hätte jemand sie gemalt. Dabei strahlten sie eine fast magische Anziehungskraft auf Mela aus. Sie erinnerten sie an die Zeichen, auf denen am Vortag ihre Hand gelegen hatte und die etwas in ihrem Kopf hatten entstehen lassen. Die Erinnerung an längst vergangene Tage in Konduun.
»Was steht dort?«, fragte sie voller Staunen. »Kannst du es lesen?«
Eneas stützte sich müde gegen die Wand. Sein Gesicht war noch bleicher geworden und in seinen Augen stand ein schwaches Schimmern, das die Schwärze darin noch deutlicher zu Tage treten ließ.
»Das, Mela, ist der Zugang zu den kresh kallaan, den Verbotenen Wegen.«
Er verstummte kurz, als müsse er Kraft schöpfen.
»All diese Orte, wo einst die Alten Götter lebten, besitzen solch einen Zugang. Die Schwierigkeit besteht nur darin, ihn zu finden.« Und ihn zu nutzen, fügte er in Gedanken hinzu.
»Aber du hast es geschafft!«, flüsterte Mela ergriffen.
»Ja, ich habe es geschafft.«
Orcard trat näher und musterte die Schriftbilder genauer. »Ich kann sie nicht lesen. Welche Sprache ist das?«
Eneas lächelte schwach. »Es ist die Sprache der Alten Götter. Niemand kennt sie heute mehr, und doch wurde sie einst von vielen gesprochen und verehrt.«
Wehmut und auch Trauer klang aus seinen Worten und Mela starrte ihn an.
»Du sprichst, als hättest du das selber erlebt, doch das ist nicht möglich! Es ist schon Generationen her.«
»Das ist wahr«, entgegnete Eneas. »Aber du vergisst, dass ich ein Werkzeug der Alten Götter bin. Man hat mich vieles gelehrt, was einst Alltäglichkeit war. Und in meiner Vorstellung ist es so wirklich, als wäre ich dabei gewesen.«
Mela fühlte, wie ein Zittern bei diesen Worten durch ihren Körper ging. Sie wusste, dass er mit den Alten Göttern in Verbindung stand, aber dass er sich selber wieder als ihr Werkzeug bezeichnete, erschreckte sie mehr als sie es für möglich gehalten hätte. Ihr wurde schmerzhaft bewusst, wie wenig sie eigentlich über diesen ihr im Grunde noch immer völlig unbekannten Mann wusste.
Doch sie verzichtete jetzt auf weitere Rückfragen, denn seine Schwäche war unübersehbar. Sie fragte sich, ob er überhaupt noch in der Lage sein würde, den Übergang zu den Verbotenen Wegen zu öffnen. Fast konnte sie es sich nicht mehr vorstellen und Sorge um ihn übermannte sie. Sie wollte nicht, dass er starb, wollte dass er lebte und ...
»Es wird Zeit!«, unterbrach Eneas ihre Gedanken und trat dicht an die Wand mit ihren so sonderbaren, aber auch wunderschönen Zeichen.
»Wie kannst du sie öffnen?«, fragte Orcard mit skeptischem Blick, denn die Wand zeigte nicht das geringste Zeichen einer Öffnung. Kein Kratzer, keine Rille, nichts. »Ich meine … da ist nichts!«
Eneas lächelte schwach. »Der ganze Raum, ja ganz Konduun ist angefüllt mit Magie.« Er streifte sein Hemd ab und stand mit nacktem Oberkörper da.
»Und auch wenn man sie nicht sehen kann – sie ist überall und mächtiger als alles, was die Menschen je erschaffen könnten. Man muss nur die Sinne haben, sie zu spüren.«
Mela stockte der Atem. Sein ganzer Körper war von Runen bedeckt, die leicht schimmerten und sich zu bewegen schienen. Mit einer Ausnahme: die Runen auf seiner verletzten Schulter waren blass und wirkten im Vergleich zu den übrigen kalt und tot.
Und jetzt wusste sie auch wieder, woran sie die Zeichen auf der Wand erinnert hatten. Sie waren ähnlich denen, mit denen Eneas in Boram gegen die Wächter gekämpft hatte, und vor allem ähnlich denen auf seinem Oberkörper. Sie schluckte, als ihr die Bedeutung bewusst wurde. Wenn sie noch irgendwelche Zweifel daran gehabt hatte, dass es eine Verbindung zwischen ihm und den Alten Göttern gab – jetzt waren sie entschwunden.
Auch Orcard fiel die Ähnlichkeit der Zeichen mit denen an der Wand auf, und auch wenn er nichts sagte, so sprachen seine Augen doch Bände.
Eneas erhob die Hände und presste sie gegen die Zeichen an der Wand. Sowohl sie als auch die restlichen auf seinem Körper glühten auf, als wären sie entzündet worden. Orcard wich einen Schritt zurück und zog auch Mela mit sich.
»Was passiert mit ihm?«, rief Mela voller Furcht, doch Orcard bedeutete ihr zu schweigen.
»Lass ihn, Mela! Wir können ihm nicht bei dem helfen, was er jetzt tun muss.«
Mela starrte Orcard an, aber sie wusste, dass er Recht hatte. Dennoch, die Angst um Eneas wuchs von Sekunde zu Sekunde.
Indes wurde das Leuchten immer greller, bis Eneas nicht mehr direkt zu erkennen war – die Wand und er hatten eine Einheit gebildet, die aus purem Licht zu bestehen schien. Mela und Orcard drehten sich geblendet um und verbargen ihre Augen in den Händen. Sie glaubte, ein Stöhnen zu hören, das von Eneas kam, aber es konnte auch ihr überreizter Verstand sein, der ihr das nur vorgaukelte. Und dann plötzlich hörte sie die Stimmen in ihrem Kopf:
Gehe hinein wenn du die Macht dafür besitzt … doch sei gewarnt … der Tod lauert auf alle anderen … der Tod lauert auf alle anderen …
 
***
 
Seine Zeit war so gut wie abgelaufen, dass wusste er. Seine Schulter spürte er nicht mehr und seine Beine wollten ihn kaum mehr tragen. Dennoch musste er es versuchen, musste den Übergang öffnen, der ihm neue Hoffnung bringen würde.
Die Runen auf seiner Haut hatten sich mit den Zeichen auf der Wand verbunden und der letzte Rest Kraft, der ihm noch verblieben war, floss jetzt in den Übergang. Er fühlte das Ziehen, die vertraute und doch so Furcht einflößende Macht der Alten Götter, die ihm entgegenschlug. Sie prüfte ihn, widersetzte sich ihm und rief ihm gleichzeitig zu.
Er konzentrierte sich auf das, was er von dem alten Mann im Pardraach gelernt hatte: den Übergang zu öffnen. Nie zuvor war er so verletzlich gewesen, jeder hätte ihn jetzt mit einem einfachen Hieb töten können, denn er war völlig entblößt und der Macht der Alten Götter ausgeliefert.
Aber es war auch ein gutes Gefühl, denn für kurze Zeit fühlte er sich wirklich zuhause und eins mit der Welt. Er gab den letzten Widerstand auf und seine Runen verbanden sich völlig mit den Zeichen auf der Wand. Kaum vermochte er zu sagen, ob er noch lebte oder ob er schon ein Teil des Übergangs geworden war. Für immer zwischen Tod und Leben schwebend.
»Du hast sie mitgebracht!«
Ein Vorwurf schwang in den Worten mit.
»Ja, das habe ich.«
»Das ist ein Fehler, ich sagte es dir bereits!«
»Es ist meine Entscheidung. Ich trage Verantwortung für sie.«
»Sie hätten dich nicht kümmern dürfen. Du hast die Aufgabe übernommen, und jetzt gefährdest du sie. Vielleicht bist du doch der Falsche.«
»Ich werde meine Aufgabe erfüllen, so wie ich das einst geschworen habe – doch auf meine Weise! Ich habe den Tod so vieler zu verantworten, aber das endet jetzt. Ich kann nicht auch sie noch im Stich lassen!«
»Nicht alle werden die kresh kallaan verlassen, du wirst erneut den Tod auf dich laden. Es geht um mehr als dein Gewissen. Es geht darum, was in der Zukunft sein wird! Ob es wieder Hoffnung für die Menschen geben wird!«
»Dann helfe mir!«
»Du hast bereits alles erhalten, was du benötigst, mehr kann ich nicht für dich tun. Suche das Beryllyion – und nutze
es!«
»Meine Verletzung ...«
»In den kresh kallaan wird sie dich nicht kümmern. Doch ohne das Beryllyion wirst du sie nicht mehr verlassen können, oder du stirbst. Du brauchst das Beryllyion!«
»Ich verstehe.«
»Gut. Doch mache dich auf eine Überraschung gefasst, die hier auf dich wartet. Die Dinge sind im Umbruch, auch ich habe das nicht vorhergesehen. Die Dinge sind im Umbruch.«
Eneas dachte über diese merkwürdigen Worte nach, aber er verstand ihren Sinn nicht.
»Was sollen deine Worte bedeuten?«
»Du wirst es erfahren, früh genug.«
Die Stimme wurde übergangslos hart wie Stein: »Dir sei der Übergang erlaubt. Werde deiner Bestimmung gerecht und der Hoffnung, die in dich gesetzt wurde. Enttäusche diese Hoffnung - und dein Weg endet hier in den kresh kallaan.«
 
Eneas taumelte zurück und das Licht erlosch schlagartig. Vor ihm, dort wo zuvor noch die geheimen Zeichen zu sehen waren, befand sich jetzt eine schwarze Wand, durch die nicht das Geringste hindurch schien. Es war nicht einfach dunkel, nein, es war schlicht nichts da, was man hätte sehen können. Wie ein dunkler Schlund, der alles Licht verschluckte.
Hinter sich hörte er die erschreckten Rufe Melas und Orcards, doch sie kümmerten ihn jetzt nicht. Er hatte es geschafft, der Übergang war geöffnet und etwas in ihm hatte sich verändert. Es war, als wäre er wieder einen Schritt auf dem Weg seines Schicksals weitergegangen.
Da aber merkte er, dass etwas nicht stimmte. Langsam, vollkommen erschöpft, drehte er sich um. Hendran und die drei Frauen, die er eigentlich inzwischen jenseits von Konduun wähnte, standen bei Orcard und starrten ihn und vor allem seinen nackten, mit Runen bedeckten Oberkörper an.
Er benötigte einen Augenblick, um sich wieder zu fangen. Mela sprang zu ihm und stützte ihn. Dieses Mal ließ er es geschehen, ohne ihr zu widersprechen. Ihre Berührung tat ihm gut, gab ihm das Gefühl eines Restes von Menschlichkeit, den er in Wahrheit schon lange nicht mehr besaß.
»Aus welchem Grund seid ihr noch hier?«, wollte er mit rauer Stimme wissen.
Hendran ließ seinen Blick von der schwarzen Wand hin zu Eneas wandern, dann deutete er hinter sich. »Der Weg zur Straße ist versperrt.«
»Was soll das heißen?«, fragte Orcard, der genauso überrascht war wie Eneas. »Was ist passiert?«
»Die Dunklen. Das ist passiert. Die Dunklen.«
Hendrans Stimme klang fahrig und die Erschütterung durch das, was er gesehen hatte, war ihm noch deutlich anzuhören.
»Sie sind dort draußen in Horden! Nicht fünf oder zehn – es müssen Tausende sein, die dort zusammengekommen sind. Es gibt kein Durchkommen, selbst mit ihm wäre das nicht möglich!« Er deutete auf Eneas, der ihn stumm anstarrte.
Offenbar hatten sich die drakesh gesammelt, angezogen durch das Leben, das in ihnen allen pulsierte. Eneas war immer klar gewesen, dass er sie nicht auf ewig würde abhalten können, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Allerdings verkomplizierte das Auftauchen des Wächters und der Frauen alles noch zusätzlich, denn eigentlich war er froh darüber gewesen, dass sie weg waren.
»Wir müssen jetzt gehen!«, sagte er kalt und wandte sich wieder dem Durchgang zu. Er bedeutete Mela, ihn loszulassen, was diese widerwillig auch tat.
»Da hinein?« Es war Anda, die das fragte. In der Tat war das schwarze Nichts alles andere als vertrauenerweckend.
Ihre Augen flogen vom Übergang zurück zu Eneas' Oberkörper, der daraufhin sein Hemd aufhob und achtlos überzog.
»Ich werde nicht mehr mit euch darüber streiten«, brummte er müde. »Ich gehe und wer mir folgen will, soll das tun. Wer hier bleiben möchte ...«
Er beendete den Satz nicht, aber auch so war allen klar, was er hatte sagen wollen.
»Wir gehen alle mit!«, entschied Orcard und seine Stimme ließ keinen Widerspruch mehr zu. Er hatte sich von dem überraschenden Auftauchen Hendrans erholt und nahm langsam wieder die gewohnte Rolle des Anführers ein. »Es gibt nur noch diesen einen Weg.«
Eneas nickte. Er trat bis an die Öffnung heran und bedeutete den übrigen, hindurch zu gehen. »Ihr geht vor – wenn ich durch bin, wird sich die Öffnung sofort wieder schließen und niemand kann mehr hinein.«
»Was erwartet uns dort?«, fragte Mela vorsichtig. Sie spürte Angst vor dem Unbekannten, Angst vor einer falschen Entscheidung. Zugleich hatte sie Vertrauen in Eneas.
»Dunkelheit«, erwiderte Eneas. »Dunkelheit und Angst.«
»Das macht mir nicht unbedingt Mut«, versuchte sie zu scherzen, doch Eneas lachte nicht. Niemand lachte.
Orcard war der erste, der durch die Öffnung hindurch schritt; er zögerte, dann aber war er verschwunden. Es war, als hätte es ihn nie gegeben.
»Bei den Göttern!«, fluchte Hendran und schob die Frauen vor. Schließlich waren nur noch er und Eneas da, auch Mela war nach einem letzten Blick in Eneas' Augen verschwunden.
»Du sollst wissen, dass ich dir nicht vertraue! Und ich werde auch nicht vergessen, was du uns in Boram angetan hast! Wäre es nicht wegen der Dunklen – du und die beiden anderen hättet in den Verbotenen Wegen umkommen können, mich hätte das nicht gekümmert.«
Eneas blickte ihn kalt an, entgegnete jedoch nichts. Er war zu schwach, um sich mit dem Wächter zu streiten, und dann war er allein, denn Hendran war ebenfalls in den Übergang getreten und verschwunden.
Zu Tode erschöpft schaute er sich ein letztes Mal um. Wenn er das Beryllyion nicht fand, würde er niemals mehr zurückkehren können, daher hatte dieser Schritt etwas Endgültiges. Der alte Mann war in dieser Hinsicht mehr als deutlich gewesen. Und er glaubte ihm jedes einzelne Wort.
Er war müde, so müde, und für einen kurzen Augenblick war er versucht, den Übergang zu schließen und sich einfach fallen zu lassen, um auf den Tod zu warten. Aber dieser Augenblick der Schwäche verging.
Er gab sich einen Ruck und stolperte förmlich in den Übergang hinein. Das schwarze Nichts flackerte auf, dann war wieder die Wand mit den fremdartigen Schriftzügen da und nichts deutete darauf hin, dass es hier einen Durchgang gab. Von den sieben Menschen, die kurz zuvor noch hier gewesen waren, gab es keine Spur mehr.
 
***
 



Kapitel 3
 
Die Legende berichtet von der Güte der Alten Götter, von dem Guten und Schönen, was sie für die Menschen getan haben. Andere Legenden erzählen auch von der Grausamkeit und Kälte, mit der sie herrschten. Doch niemand kennt mehr die Wahrheit, sind doch alle längst tot, die es hätten wissen können.
 
 
Die beiden Wächter, die auf der Spitze des Osttores postiert waren, blickten gelangweilt auf die Straße. Sie wirkte wie immer, umrahmt vom tödlichen Nebel, in dem die Dunklen hausten. Und doch hieß es, dass niemand mehr von dort kommen würde, und auch niemandem war es mehr erlaubt, in Richtung Boram aufzubrechen.
Brolun, der hier zusammen mit Farlan Dienst tat, zielte und versuchte dann, den großen, halb zerbrochenen Stein zu treffen, der ein gutes Stück weit außerhalb des Tores lag. Er und Farlan vertrieben sich die Zeit damit, mit kleinen Steinen, die sie mitgebracht hatten, ein Wettwerfen zu veranstalten.
Es war ein kalter Tag und ohne Bewegung fühlte es sich noch kälter an, daher war jede kleine Abwechslung wahrlich willkommen.
»Hast du eine Ahnung«, fragte er irgendwann Farlan, »warum niemand mehr nach Boram aufbrechen darf?«
Farlan, ein kleiner, dicker Mann mit roten Haaren, machte eine wegwerfende Geste. »Das wissen wohl nur die Götter – und vielleicht noch die Priester.«
»Ich glaube, es muss etwas passiert sein.«
»Was soll denn passiert sein?« Farlan starrte Brolun gelangweilt an. Immer hatte er diese Ideen von Abenteuer und geheimen Geschehnissen.
»Vielleicht hat es etwas mit den Pelendariis zu tun.«
»Mit den Götterfrevlern?« Jetzt stand offener Unglaube in Farlans Gesicht. »Wie kommst du darauf?«
Brolun zuckte mit den Schultern und warf einen weiteren Stein, der sein Ziel jedoch weit verfehlte und einen Fluch zur Folge hatte.
»Ich habe so manches aus dem Reich gehört, es soll überall Aufstände geben.«
»Und du denkst, das wäre in Boram auch geschehen?« Farlan lachte abfällig. »Du hattest schon immer verrückte Ideen! Boram ist so ziemlich der letzte Ort, wo man sein möchte. Und das gilt sicher auch für die Götterfrevler, falls sie denn wirklich existieren sollten.« Er lachte erneut. »Nein, in Boram hat es ganz bestimmt keinen Aufstand gegeben.«
»Aber was sollte denn sonst der Grund sein, dass niemand mehr nach Boram darf?«
Farlan zuckte mit den Schultern, denn eine befriedigend Antwort hatte auch er nicht: »Ich sage es dir noch einmal: Boram ist der östlichste Teil des Reiches – da gibt es nur die armen Kerle, die dort leben müssen. Und ganz bestimmt keine Götterfrevler!«
Sie stritten noch eine Zeit lang weiter, Brolun hartnäckig seine Vermutung verteidigend, bis ein rasch näher kommender Schatten auf der Oststraße ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte.
»Was im Namen der Götter …?«
Brolun starrte erstaunt nach Osten und fragte sich, wer da wohl kam. Dann erkannte er ihn, aber auch Farlan hatte das.
»Der Häscher!«, rief er fast atemlos aus. »Der Häscher ist zurückgekehrt!« Seine Stimme zitterte genauso stark wie seine Hände.
Doch Brolun hörte ihn schon gar nicht mehr, denn er war bereits unterwegs nach unten, um Meldung zu machen. Ihnen war aufgetragen worden, sein Auftauchen unverzüglich weiterzugeben. Und er wusste nur zu gut, welche Strafe darauf stand, Befehlen nicht schnell genug nachzukommen.
Farlan beobachtete indessen den immer näher kommenden Häscher, eine schwarze, Furcht einflößende Gestalt. Er hatte natürlich gehört, dass dieser vor einiger Zeit in Ternam aufgetaucht war, da er aber an diesem Tag nicht am Tor gewesen war, hatte er ihn nicht mit eigenen Augen sehen können. Doch die ausschmückenden Erzählungen der anderen Wächter kannte er nur zu gut, auch wenn er das meiste davon nicht geglaubt hatte.
Unruhig schaute er sich um und wartete auf das Auftauchen Broluns. Der Häscher hatte inzwischen das Tor erreicht und war stehen geblieben. Ohne ein Wort von sich zu geben schaute er hoch zu ihm und Farlan spürte, wie ihm der Atem stehen blieb. Diese Augen strahlten den Tod aus, es schien nichts Lebendiges in ihnen zu geben.
»Öffnet das Tor!«
Die Stimme war nur in seinem Kopf gewesen, denn der Häscher hatte seine Lippen nicht bewegt. Farlans Herz zog sich zusammen.
Dann hörte er unter sich das Knarren des Tores. Endlich! Er war aufrichtig erleichtert, das sonst so verhasste Geräusch zu hören.
Der Häscher wartete, bis das Tor vollständig geöffnet war, dann trat er hindurch. Farlan wechselte die Seite und schaute nun nach unten in die Stadt. Dort sah er, dass der Häscher bereits erwartet wurde.
»Willkommen zurück in Ternam!«
Die Worte Haldrons, des Hohepriesters Ternams, dröhnten durch die Stille, die sich plötzlich über alles gelegt zu haben schien. Der Priester wartete, bis der Häscher neben ihm war, und schritt dann in zügigem Tempo in Richtung des Turms der Anbetung. Farlan schaute ihnen hinterher, bis er sie nicht mehr sehen konnte.
Brolun, der inzwischen zurückgekehrt war, ließ sich unter einem lauten Seufzer zu Boden sinken.
»Die Straße ist gesperrt und nur ein Häscher darf sie noch betreten – und du denkst wirklich, dass nichts in Boram geschehen ist?«
Seine Stimme triefte nur so von Vorwurf und Farlan hätte sich darüber geärgert, wenn er nicht noch immer unter dem Eindruck der Erscheinung des Häschers gestanden hätte.
»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, flüsterte er schließlich, ohne Brolun anzuschauen. »Ich weiß es einfach nicht mehr.«
»Sei froh, dass du hier oben geblieben bist! Glaube mir – du willst ihm nicht nahe sein!«
Farlan musterte Brolun und erkannte die Angst, die in dessen Augen lag. »Ist er so … bedrohlich?«
Brolun spuckte aus und als er antwortete, zitterte seine Stimme: »Er ist wie ein Raubtier … das entsetzlichste Wesen, dem ich jemals gegenüber gestanden bin. Er hat nicht gesprochen, dennoch habe ich seine Stimme in meinem Kopf gehört!«
Farlan nickte, denn ihm war es genauso ergangen. Er schaute nach Osten, dorthin wo Boram lag. Er fragte sich, welche Dinge dort wohl in Gang geraten waren, und was das alles für sie bedeuten würde. Angst stieg in ihm auf und schnürte ihm den Hals zu. Plötzlich hatte er große Furcht vor der Zukunft.
 
***
 
Am Eingang des Serapis wurden Haldron und der Häscher bereits erwartet. Sleon, der Anführer der Wächter Ternams, stand breitbeinig und mit verschlossenen Armen am Tor, umringt von zwei Priestern. Er war eine imposante Erscheinung.
Haldron warf ihm einen unwilligen Blick zu, denn er war über das Auftauchen des Wächters nicht sonderlich erfreut. Sleon konnte hartnäckig sein, wenn er etwas wollte, und genau diesen Ausdruck auf seinem Gesicht kannte der Hohepriester nur zu gut.
Er trat in Begleitung des Häschers die Stufen hinauf und blieb dann am Eingang stehen.
»Ich habe jetzt keine Zeit!«, raunte er Sleon zu und warf einen bezeichnenden Blick auf den Häscher an seiner Seite.
Sleon musterte den Häscher neugierig und betont gleichgültig.
»Ich bin für die Sicherheit der Stadt zuständig – und ich möchte hören, was der Häscher zu erzählen hat! Schließlich war er außerhalb Ternams. Irgendwo dort draußen.« Er deutete mit dem Kopf zur Seite nach Osten.
»Der Häscher ist ein Werkzeug der Götter – er muss niemandem Rechenschaft abgeben!« Haldrons Stimme war wütend und ein gefährlicher Klang hatte sich ihr beigemischt.
»Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete Sleon kühl, »aber es ist uns untersagt worden, die Straße nach Boram zu betreten – und ich will wissen warum! Nicht einmal eine Patrouille darf ich mehr schicken.«
Der Häscher betrachtete den Wächter, sagte aber kein Wort. Dann wandte er sich wieder dem Hohepriester zu und schaute ihn aus auffordernden Augen an.
Haldron nickte und wandte sich an die beiden Priester, die am Tor standen: »Öffnet den Eingang, der Häscher möchte hinein!«
Sleon ignorierte den Hohepriester und wandte sich direkt an den Häscher: »Was ist in Boram geschehen? Was sollen wir nicht wissen?«
Sleon machte ein entschlossenes Gesicht, bevor aber der Hohepriester, dessen Gesicht zu einer Maske der Wut geworden war, etwas entgegnen konnte, schnellte der Häscher auf den Wächter zu, ergriff seinen Hals mit der Hand und hob ihn hoch. Obwohl der Wächter ein schwerer Mann und deutlich größer als der Häscher war, schien es diesem nicht die geringste Mühe zu bereiten, ihn zu halten.
Er sprach kein Wort, und doch vernahmen sowohl Haldron als auch Sleon seine Stimme in ihrem Kopf:
»Jenseits des Tores gibt es für euch nur noch den Tod. Boram ist nicht mehr und gehört jetzt den drakesh. Gehorcht den Göttern – oder ihre Strafe wird entsetzlich sein!«
Sleon starrte den Häscher mit vor Angst geweiteten Augen an. Er versuchte zu sprechen, doch der eiserne Griff an seinem Hals ließ nur ein unverständliches Röcheln zu.
»Kümmert euch nicht um die Belange der Götter, sondern erfüllt eure Aufgabe hier in Ternam. Eure kümmerliche Macht ist euch nur geliehen, vergesst das nie! Oder aber ich werde zurückkommen und euch das geben, was ihr verdient.«
Sleon zuckte und versuchte, sich dem Häscher zu entwinden. Todesangst stand in seinen Augen. Der Häscher schüttelte den Kopf und die Augen des Wächters begannen weiß zu werden.
»Du Narr! Noch immer verkennst du deine Rolle hier. Du bist für die Götter nur ein Stück Fleisch, nicht mehr. Ein Tier, über das sie verfügen, wie sie es wünschen.«
Damit öffnete sich seine Hand und Sleon sackte wie ein Stein zu Boden, wo er schwer atmend liegen blieb. Der Häscher musterte ihn nicht weiter, sondern wandte sich wieder dem Hohepriester zu.
Haldron hatte den Vorfall mit ausdruckslosem Gesicht beobachtet und beeilte sich, auf das inzwischen geöffnete Tor zu weisen. Er verspürte nicht die geringste Lust, das Gleiche wie Sleon zu erleben.
Der Häscher setzte sich sofort in Bewegung und trat an den beiden anderen Priestern vorbei ins Innere des Serapis. Haldron schaute hinab zu Sleon, der sich kaum rühren konnte und nur undeutliche Worte hervorbrachte.
»Lass dir das eine Lehre sein, Wächter! Niemand verlangt Auskunft von einem Häscher. Niemand! Und wenn du mir noch einmal in die Quere kommst, wirst du sterben! Dafür werde ich persönlich sorgen!«
Damit ließ er ihn am Boden zurück und folgte dem Häscher. Zurück blieb der oberste Wächter, der ihm in einer Mischung aus Angst und Erleichterung nachschaute. In dem Augenblick, als der Häscher ihn im Würgegriff gehabt hatte, hatte er nicht nur dessen Stimme im Kopf vernommen, es war zudem ein Schwall düsterer, erschreckender Bilder durch ihn hindurch geschossen wie ein Sturzbach eiskalten Wassers.
Er schüttelte sich. Der Häscher hatte ihm einen kleinen Einblick in das gegeben, was er außerhalb Ternams in den letzten Tagen erlebt hatte. Es waren Bilder von Tod und Kampf gewesen, Schatten, die sich wie aus dem Nichts aus dem Nebel geschält hatten.
Plötzlich verspürte Sleon nicht mehr den geringsten Wunsch, Näheres über das Schicksal Borams zu erfahren. Er wollte nur noch weg von hier, zurück in die relative Sicherheit der Befestigungsanlagen. Nie zuvor hatte er dem Tod so nahe in die Augen geschaut. Mühsam richtete er sich auf und stolperte fort, gefolgt von den kalten Augen der Priester, die am Tor zurückgeblieben waren.
 
***
 
Mit versteinertem Gesicht betrachtete Arachnaar den Häscher, der ihm einer Statue gleich gegenüber stand. Der Serap war eine wahrlich furchteinflößende Gestalt; groß mit breiten Schultern und Augen, die vollkommen kalt und unmenschlich waren.
Es fiel kein Wort, das war jedoch auch nicht erforderlich, da beide über andere Möglichkeiten verfügten, sich zu verständigen.
»Du wirst Hilfe benötigen«, durchbrach Arachnaar schließlich die Stille. »Er ist stärker als erwartet.« Er winkte dem Häscher zu, der gehorsam näher trat. »Deine Schwerter!«
Der Häscher zog seine Waffen und streckte sie dem Serapen entgegen. Arachnaar ergriff sie an der Spitze und drückte die Hände zusammen. Die Schwerter begannen zu glühen und ihr dunkelrotes Licht wirkte bedrohlich und böse. Dann, genauso schnell wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei.
Arachnaar zog die Hände zurück und der Häscher betrachtete seine beiden Waffen mit seinem gewohnt ausdruckslosen Gesicht.
»Das dürfte ihn überraschen, wenn ihr euch das nächste Mal seht«, lächelte Arachnaar und seine Augen glühten auf. »Und jetzt geh!«
Der Häscher drehte sich sofort um und verschwand aus dem Raum, in dem ihn Arachnaar empfangen hatte. Der Serap schaute ihm nachdenklich hinterher und seine Hände krampften sich zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Werkzeug versagen und der Gejagte entkommen würde, und doch war es genauso gekommen. Aber er hatte dafür gesorgt, dass dies nicht ein zweites Mal geschehen würde.
Der Häscher suchte nicht nach Entschuldigungen, das lag nicht in der Natur seiner Existenz, er berichtete lediglich, was geschehen war. Und auch wenn Arachnaar wütend über ihn war - es machte keinen Sinn ihn zu töten, dazu war er einfach zu kostbar.
Allerdings war es beunruhigend, was er gehört hatte. Der Frevler befand sich inzwischen vermutlich bereits in den Verbotenen Wegen, wie die Menschen jene geheimen Verbindungen nannten, die den Serapen so große Dienste leisteten.
Es gab nun keinen Zweifel mehr daran, dass der Frevler von den Alten Göttern, ihren ehemaligen Widersachern, geschickt worden war, denn wie anders konnte es ihm möglich sein, die Verbotenen Wege zu erreichen. Ihnen selber, den Serapen, war es nur mit äußerster Anstrengung gelungen, sich Zugang zu verschaffen.
Zwar wusste er es nicht mit Sicherheit, aber er hatte wenig Hoffnung, dass dem Frevler der Zutritt versagt worden war. Und damit war das geschehen, was er am meisten fürchtete: das Beryllyion war wieder in Reichweite seines Feindes!
Nicht, dass er wirklich Angst vor ihm gehabt hätte. Nein, er war sich seiner Macht bewusst, aber der Tod Thuraans durfte nicht unterschätzt werden, die Situation war durch das Eingreifen ihrer alten Feinde ernst und erforderte eine harte, entschlossene Reaktion.
Es verlangte ihn selber nach dem Beryllyion, denn mit ihm würde seine Macht auf ewig gefestigt sein. Dann würde er sogar die Alten Götter in ihrer Verbannung angreifen und vernichten können – etwas, das ihm jetzt nicht möglich war.
Noch hielt er es nicht für erforderlich, selber einzugreifen, auch wenn er das hätte tun können. Aber er hatte sich für ein anderes Vorgehen entschieden und würde den Häscher erneut entsenden, dieses Mal jedoch in die Verbotenen Wege.
Es war schwer zu bestimmen, wo der Frevler sich genau aufhielt, aber in den Verbotenen Wegen war ohnehin nichts so wie man es sonst kannte. Doch wenn jemand ihn finden konnte, dann war es der Häscher.
Er spuckte verächtlich aus. Wenn der alte Feind glaubte, sie auf diese Weise in Bedrängnis bringen zu können, so täuschte er sich gewaltig. Zwar hatten sie, die Serapen, die Wege nicht geschaffen, aber dank ihrer Macht war es ihnen möglich, sie für ihre Zwecke zu nutzen. Etwas, das die Alten Götter sicher nicht vorhergesehen oder für möglich gehalten hatten.
Doch sie hatten sich mit Gewalt genommen, was ihnen zustand. Auch die Drachen hatten ihnen nicht widerstehen können und waren unter ihren Willen gezwungen worden. Sie, die Serapen, waren jetzt die unbestrittenen Herrscher dieser Welt.
Er empfand keinen Respekt für die Leistung der Alten Götter, zu einer solchen Empfindung war er nicht in der Lage. Wenn ihm etwas gefiel oder nützlich erschien, nahm er es sich einfach. Denn das war die den Serapen zugedachte Rolle – die der absoluten Herrscher und Unterdrücker.
Er musste sich weiter in Geduld üben und warten, bis der Häscher zurückkehrte. Dieses Mal hatte er ihn besser instruiert und er hatte keinen Zweifel an dessen Erfolg. Die Verbotenen Wege waren gefährlich, viel gefährlicher als es der Frevler wissen konnte, selbst wenn er darauf vorbereitet worden war.
Dies brachte ihn dahin zurück, woher der Frevler sein Wissen und seine Fähigkeiten haben konnte. Der Häscher hatte von Runen-Magie gesprochen, und diese musste von den Alten Göttern stammen. Der Frevler konnte all dies nur im Pardraach erfahren haben, es gab keine andere Möglichkeit.
Leider war es ihm nicht möglich, selber in den Pardraach zu gelangen; eine Barriere aus Magie, die selbst seinen Kräften widerstand, verhinderte dies. Vielleicht hätte er sogar eindringen können, aber er war sich sicher, dass er dann nicht mehr hätte zurückkehren können.
Doch immerhin war er in der Lage, Menschen dorthin zu verbannen, in ein Gefängnis, wie es schrecklicher und endgültiger nicht sein konnte. Denn für sie gab es erst recht kein Entkommen.
Zumindest hatte er das bislang geglaubt. Doch wenn er das Beryllyion erst in seinen Händen halten würde, könnte er auch den Pardraach meistern. Und dann würde er herausfinden, wie dem Frevler dort Hilfe zuteil geworden war.
Vor Ärger wurden seine Augen zu schmalen Schlitzen. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass der alte Feind nochmals seine Hände nach der Macht ausstrecken würde. Selbst wenn er nicht hatte vernichtet werden können, so war seine Verbannung doch unabänderlich.
Und dennoch spürte er ihren Versuch, die alte Macht wiederzuerlangen; spürte, wie sie langsam ihre Finger nach ihm ausstreckten, um sich das zurückzuholen, was sie, die Serapen, ihnen genommen hatten. Er sehnte sich nach der Zeit der Kämpfe zurück. Den Serapen lag es im Blut, zu zerstören und zu töten, und genau das lag jetzt schon so lange zurück.
Er lachte und feiner Staub rieselte von der Decke. Das würde ihnen niemals gelingen, ihr kümmerliches Werkzeug würde schon bald gefangen sein, und dann würde er, Arachnaar, dieser Bedrohung endgültig Herr werden. Er war zu nachsichtig gewesen, aber dieser Fehler würde ihm kein zweites Mal widerfahren.
In der Zwischenzeit galt es, die kümmerlichen Widerstände, die an verschiedenen Stellen des Reiches aufflackerten, niederzuschlagen. Die Menschen durften nicht einmal daran denken, sich gegen ihre Götter zu erheben. Viele Opfer würden dafür erforderlich sein, damit die Menschen ihren Fehler einsahen. Und er persönlich würde dafür Sorge tragen, dass diese Opfer von den Menschen geleistet würden.
Nochmals lachte er, noch lauter und infernalischer als zuvor, und wieder rieselte Staub nach unten, wie ein Zeichen nahenden, tödlichen Unheils. Und nichts anderes war es, was Arachnaars Gedanken versprachen.
 
***
 
Lange Zeit zuvor ...
 
Die fünf Götter standen in einem Halbkreis und starrten vom Berg hinab ins Tal, das sich in scheinbar endloser Weite ausbreitete. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen, da sie vollständig von einem hellen Leuchten umgeben waren.
Es waren die Berge von Asteros, die Heimat der Götter und ihr angestammter Herrscherplatz; verboten für Menschen und Quelle all ihrer Göttermacht. Auf manchen Bergspitzen schimmerte Schnee und ein leichter Wind zog dahin, der die Gewänder der Götter flattern ließ.
Eine gewaltige Tempelanlage dehnte sich über das Plateau aus, flankiert von mächtigen Statuen, die hoch in den Himmel
empor ragten. Es waren Abbildungen von Menschen und Tieren, majestätisch und abschreckend zugleich. Der Boden, auf dem die Götter standen, bestand aus quadratischen Platten, die ausnahmslos alle von fremdartigen Zeichnungen bedeckt waren. Alles war von einer fast überirdischen Schönheit, kein Staub oder sonstiger Verfall war auszumachen.
Doch so schön dieser Platz auch war, und so viel Macht er auch ausstrahlte – all das war jetzt in fürchterlicher Gefahr, denn ihre Gegner, die Serapen, bekämpften sie mit einem Hass und einer Kraft, die ohnegleichen war.
Die Götter hätten siegen können, aber nur um den Preis der Zerstörung der Welt, und diesen Preis waren sie nicht gewillt zu zahlen. Anders als die Serapen, denen das Schicksal der Menschen gleichgültig zu sein schien. Sie wollten nur eines: siegen und diese Welt für sich in Besitz nehmen.
In weiten Teilen war die Welt bereits zerstört durch die wahrhaft titanischen Kämpfe, viele Tempelanlagen, die einst in größter Schönheit gestrahlt hatten, waren nur noch Ruinen. Doch nun war es genug und die Entscheidung der Götter war einstimmig. Ihre Zeit auf dieser Welt war vorbei. Endgültig vorbei.
»Sie kommen.« Heroks Stimme klang traurig.
»Ist alles vorbereitet?«, fragte Rial.
»Ja. Wir können aufbrechen, sobald ihr bereit seid.« Psalvans Aufgabe war es gewesen, ihren Rückzug vorzubereiten, auch wenn es ihm unendlich schwer gefallen war. Doch auch er sah keine andere Möglichkeit.
»Aber wir werden nicht mehr in der Lage sein, aus eigener Kraft zurückzukehren. Dieser Weg ist nur in eine Richtung geöffnet. Das wisst ihr alle.«
»Es ist die richtige Entscheidung«, sagte Praal und seine Stimme war voller Überzeugung. »Dort werden sie uns nicht
erreichen können, dafür ist selbst ihre Macht zu gering.«
Eine Zeit lang schwiegen sie alle. Der Rückzug - lange hatten sie darüber gesprochen und gestritten, denn dieser Weg kannte keine Rückkehr. Aber schließlich hatten sie alle eingesehen, dass es nur diese Möglichkeit gab, andernfalls würden alle Menschen den Tod finden.
Es war Praal, der als erster wieder sprach: »Doch auch wenn wir verschwunden sind, so werden wir den Serapen doch etwas hinterlassen, das sie auf ewig an uns erinnern wird.«
»Aber es wird auch zum Schaden der Menschen sein«, wandte Rolok ein. »Sie stehen alleine da.«
»Es ist die Aufgabe der Serapen, sich darum zu kümmern. Ein andauernder Stachel in ihrem Fleisch.«
Praals Stimme klang zufrieden. Er trat zur Seite und öffnete mit einer Handbewegung einen Schrein, in dem etwas grünlich funkelte.
»Es ist gefährlich, das Beryllyion hierzulassen. Wenn es ihnen in die Hände fällt ...«
Rial wirkte unruhig, doch Praal beruhigte ihn mit einer Handbewegung, die Zuversicht ausdrücken sollte.
»Ich habe das bedacht. Deine Befürchtung wird nicht eintreten, dafür werde ich noch Sorge tragen.«
»Es ist deine Entscheidung, Praal«, erwiderte Rial, »und noch nie haben diese sich als falsch erwiesen. Du besitzt die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, deshalb vertrauen wir dir.«
Praal streckte die Hände nach dem Amulett aus, das im Schrein lag.
»Die Zukunft liegt im Nebel, selbst für mich ist es schwer zu erkennen, was Möglichkeit und was Wirklichkeit sein wird. Doch es wird jemand kommen, der Werkzeug unserer Rache sein kann. Und jener wird das Beryllyion brauchen, wenn er erfolgreich sein soll.«
»Aber wenn es in die Hände der Serapen gelangen sollte ...«
»... dann würden sie in der Lage sein, uns auch in unserer selbst gewählten Verbannung aufzuspüren – und endgültig zu vernichten.«
Eine Zeit lang herrschte Schweigen zwischen den Göttern, alle dachten über die Konsequenzen nach, die Praal ihnen aufgezeigt hatte.
»Wir müssen und wir werden Vertrauen haben, und wenn ich die Zeichen der Zukunft richtig deute, steht uns eines Tages vielleicht die Möglichkeit zur Rückkehr offen. Dieses Risiko müssen wir einfach eingehen!«
»Dann sei es so!«
Alle sprachen diese Worte gleichzeitig und mit Überzeugung aus. Praal nickte und hielt das Amulett vor den anderen in die Höhe. Es war unscheinbar, selbst das grünliche Licht, das von ihm ausging, wirkte schwach und vergänglich, doch das täuschte.
Das Leuchten, das über Praals Körper lag, dehnte sich aus und umfing nun auch das Amulett. Ein blendend heller Strahl schoss in die Höhe, dann war das Amulett verschwunden.
»Wohin hast du es gebracht?«
Praal lächelte, auch wenn das nicht zu sehen war. »Es ist an einem sicheren Ort. Dort, wo es die Serapen niemals vermuten würden. Bei all ihrer Macht und ihrer Arroganz wird es ihnen dennoch versagt bleiben.«
Er verstummte kurz. »Doch wenn die Zeit gekommen ist, wird das Beryllyion wieder auftauchen und gegen sie eingesetzt werden.«
Die vier anderen Götter nickten zustimmend.
»Es ist Zeit!«, sagte schließlich Rolok.
Praal ließ die Arme sinken. Die Götter fassten sich bei den
Händen und murmelten Worte in einer Sprache, die uralt und voller Macht war. Zunächst geschah nichts, dann jedoch formte sich aus den Worten eine schwarze Wolke, die zugleich vorhanden und doch nicht vorhanden zu sein schien. Sie strahlte pure Fremdartigkeit aus. Die Luft begann zu vibrieren, als würde sie von den Worten selber bewegt.
Die Götter nickten einander zu, setzten sich in Bewegung und traten direkt in das schwarze Nichts hinein, wo sie verschwanden. Schließlich war nur noch Praal da.
Er musterte das Portal, dann machte er eine entschiedene Handbewegung und es war verschwunden.
»Es tut mir Leid, meine Freunde«, murmelte er leise und voller Trauer. »Ich kann diese Welt nicht völlig im Stich lassen. Es tut mir Leid. Möget ihr mir eines Tages verzeihen können.«
Er trat an den Rand des Plateaus und schaute hinab ins Tal. So oft hatte er schon hier gestanden und die Schönheit bewundert, die sich ihm hier bot. Doch dieses Mal waren seine Augen hart und unbarmherzig.
»Ihr werdet es bereuen, uns angegriffen zu haben!«, rief er. »Auch wenn ihr denkt, all unsere Geheimnisse aufgedeckt zu haben, so werdet ihr doch erleben, dass dies nicht der Fall ist!«
Das Leuchten, das sein Gesicht einhüllte, wurde für einen Augenblick stärker, dann drehte er sich um und ging zur Tempelanlage, die still und majestätisch auf ihn zu warten schien. Aber jetzt, wo die anderen fort waren, wirkte alles falsch. Die Schönheit des Ortes, die Praal schon immer geliebt hatte, war vergangen. Jetzt war es nur noch ein Ort unter vielen, und nie mehr würde es so sein wie früher.
Wehmut überkam ihn. Ihr Reich war untergegangen, und ein neues würde entstehen. Eines, das auf den Ruinen ihrer alten Größe erbaut werden würde. Nie mehr würden die Menschen
vor den Tempelanlagen stehen und ihre Bewunderung für deren Schönheit kundtun. Nie mehr würde die alte Sprache ertönen und die Luft vibrieren lassen.
Er atmete tief aus und verdrängte diese traurigen Gedanken. Die anderen hätten es niemals zugelassen, dass er alleine hier zurückblieb, daher hatte er so handeln müssen. Doch er würde nicht hier auf die Serapen warten und sich ihnen stellen; sollten sie ruhig denken, dass sie alle verschwunden waren.
Er hatte vor, sich an einen Ort zu begeben, an dem sie ihn niemals vermuten oder gar aufspüren konnten. Er hatte Möglichkeiten in der Zukunft gesehen, die ihn noch hoffen ließen, und von denen er den anderen nichts erzählt hatte.
Der Pardraach! Er würde ihn aufsuchen und dort warten, bis die Zeit gekommen war. Die Zeit, den Krieg gegen die Serapen wieder aufzunehmen.
Wenn er sich jedoch irrte, würde er für alle Zeiten dort gefangen sein, alleine und ohne Hoffnung, jemals die anderen wiedersehen zu können. Sicher wussten sie jetzt bereits, was er vorhatte, doch ihnen war der Rückweg versperrt, genau wie es bei ihm der Fall sein würde, und so konnte sie es nicht verhindern. Doch zumindest sie waren nicht allein.
Er hatte inzwischen den Eingang zur Tempelanlage erreicht und trat hinein. Sein Weg führte ihn ohne Zögern in einen kleinen, unscheinbaren Raum tief unter der Erde, in dem sein Schicksal auf ihn wartete. Er öffnete den Zugang und spürte all das Böse, das ihm entgegenschlug.
In den Pardraach hatten sie einst all die Wesen verbannt, die der Dunkelheit entstammten. Dämonen und Zwischenwesen, die nicht in diese Welt gehörten. Aber dann war ihnen die Kontrolle entglitten und so wusste er nicht, was ihn dort jetzt erwartete. Allerdings konnten all diese dunklen
Wesen nicht hinaus, denn er selbst hatte einen Wächter geschaffen, der den Ausgang bewachte und der nahezu unüberwindbar war.
Doch eines war unabänderlich: um sich vor den Serapen zu schützen, musste er den Eingang hinter sich zerstören. Damit würde er endgültig das Band zerschneiden, das ihn noch mit der Welt der Menschen verband, aber er hatte keine andere Wahl. Allerdings beruhigte es ihn, dass die Serapen mit ihrer Ankunft in der Tempelanlage etwas auslösen würden, was die Welt für immer verändern würde. Dafür hatte er gesorgt.
Nach kurzem Zögern machte er den entscheidenden Schritt, der kein Zurück mehr bot. Er hatte den Pardraach erreicht und die Wellen des Bösen, die er zuvor schon gespürt hatte, schlugen nun noch stärker auf ihn ein. Praal sah den Wächter und schritt auf ihn zu.
Der Wächter verneigte sich. »Herr!«
Praal lächelte leicht und schaute hinab in die Tiefe. Dort unten war es noch dunkler als hier, wo ein fahles, trübes Licht leuchtete.
Er ballte die Hände und fühlte die Macht durch seinen Körper pulsieren. Von hier aus, das hatte er in seinen Visionen gesehen, würde der Widerstand gegen die Serapen beginnen. Von hier aus würde er den Kampf gegen sie leiten und vielleicht eines Tages zurückkehren.
Die Berge von Asteros – er würde sie vermissen, waren sie ihm doch Heimat für so lange Zeit gewesen.
»Komme deiner Aufgabe nach, Wächter! Vielleicht sehen wir uns in ferner Zukunft wieder. Doch sei auch gewarnt: eines Tages wird jemand erscheinen, der den Durchgang verlangt. Und er wird die Macht besitzen, dich zu bezwingen.«
Mit diesen Worten ging er weiter und wurde von der Dunkelheit verschluckt. Der Wächter schaute ihm aus
unbewegten Augen nach. Er hatte jedes Wort verstanden, auch die Andeutung seines Todes. Aber er war hierfür geschaffen worden und kannte keine Gefühle wie Angst oder Hoffnung. Er würde warten, alle zurückweisen, die hierherkamen, bis vielleicht eines Tages der Eine auftauchte, der das Recht dazu hatte. Vielleicht.
 
***
 
Triumph stand in den Augen der Serapen, als sie den heiligsten Ort der Alten Götter betraten, auf den verbotenen Bergen von Asteros. Alles lag verlassen da, als hätte seit Jahrhunderten niemand mehr diesen Ort betreten, aber das täuschte.
»Wo sind sie?«, fragte Thuraan, der in seiner fließenden Rüstung über den Boden zu gleiten schien. »Wo haben sie sich verkrochen? Ich will in ihre Augen blicken und die Erkenntnis ihrer Niederlage genießen.«
Arachnaar ließ seinen Blick über die Anlage schweifen, dann trat Gewissheit in seine Augen. »Sie sind nicht mehr hier. Keiner von ihnen.«
Er trat zu eine der Statuen und betrachtete sie nachdenklich. Dann machte er eine rasche Handbewegung und ein Strahl glühenden, rötlichen Lichts schoss auf sie zu und schnitt sie in der Mitte durch. Unter lautem Getöse brach sie zusammen und Trümmer verteilten sich auf dem makellos sauberen Boden.
Seine Sinne, mächtig und alles erkennend, hatten die Ebene durchzogen und nichts mehr gefunden.
»In der Stunde ihrer Niederlage haben sie sich in eine Verbannung begeben, aus der es keine Rückkehr mehr gibt.«
»Sie wären von Sinnen, wenn sie das wirklich getan
hätten!«
Thuraan schaute sich voller Missmut um. Er hatte fest damit gerechnet, ihre Feinde anzutreffen und ihre Niederlage mitzuerleben. Doch jetzt schienen sie sich dem entzogen zu haben. Er war wütend und enttäuscht zugleich.
»Ich weiß, wohin sie sich begeben haben«, sagte Arachnaar hart, denn er war Widerspruch nicht gewohnt. »Und von dort gibt es keine Rückkehr. Auch für sie nicht. Es ist ein Weg, den nur Feiglinge und Narren einschlagen können.«
»Können wir sie dort aufspüren?« Es war Zalit, der das fragte, obwohl er die Antwort schon kannte.
»Nein! Aber das müssen wir auch nicht. Sie sind fort, das ist alles was zählt.«
»Warum kämpfen sie nicht mehr?« Thuraan war immer noch wütend.
Arachnaar lächelte verächtlich. »Sie sind nicht gewillt, den Kampf bis zum Ende auszutragen. Es ist ein Zeichen ihrer Schwäche – und unserer Stärke! Denn wir nehmen, anders als sie, keine Rücksicht. Letztlich sind ihnen die, für die sie gekämpft haben, zum Verhängnis geworden: die Menschen.«
»Dann ist der Sieg jetzt unser!«, sagte Zalit und trat an den Rand des Plateaus. Auch er war, genau wie Thuraan, in eine Rüstung gekleidet, die sich mit ihm zu bewegen schien, als besäße sie ein eigenes Leben. Es ließ ihn noch gefährlicher wirken, als er ohnehin schon war.
»Es gibt noch vieles zu entdecken und zu erobern.«
Sein Blick fiel auf die drei Drachen, die ein Stück weit entfernt auf dem Plateau hockten und voller Wildheit zu ihnen starrten. Zalit lachte.
»Es muss demütigend gewesen sein, dass wir die Kontrolle über ihre Drachen erlangt haben.«
Die Drachen, drei riesige, ganz in Schuppen gekleidete
Wesen, rissen ihre Mäuler auf und lautes Getöse ertönte, als hätten sie gehört, was der Serap gesagt hatte. Wieder lachte Zalit. Mit ihrer Magie hatten sie den Willen der Drachen gebrochen, die Spuren der Auseinandersetzung zeichneten sich in roten Streifen auf dem Schuppenpanzer ab. Aber jetzt waren die Drachen durch ein unsichtbares, magisches Band an die Serapen gebunden, so sehr sie es auch hassen mochten.
Die Drachen hatten zu den Alten Göttern gehört, doch die Serapen hatten sie sich genommen und benutzten sie jetzt für ihre eigene Zwecke. Und das war umso befriedigender, da die gewaltigen Wesen sich gegen die Serapen wehrten.
»Wir müssen keine Gedanken mehr an unseren Feind verschwenden«, sagte Arachnaar und wandte sich der Tempelanlage zu, die verlassen und einsam vor ihnen lag.
»Jetzt können wir daran gehen, die Welt so zu gestalten, wie wir es wollen. Niemand kann uns jetzt mehr Widerstand leisten und wir werden die Erinnerung an unseren Feind von dieser Welt tilgen. Schon bald wird sich niemand mehr an sie erinnern«.
Er ballte die Hände zusammen und ein gefährliches Leuchten entstand rings um sie. »Ich will, dass all ihre Anlagen, all ihre Statuen, einfach alles, das an sie erinnert, zerstört wird!«
»Vielleicht sollten wir mit dieser Anlage hier beginnen«, schlug Thuraan vor und der Wunsch, alles nieder zu reißen und in Schutt und Asche zu legen, brannte förmlich in seinen Augen. Wie lange hatten sie dafür gekämpft, hier oben stehen zu können.
Doch da wurde er von einem Ausruf Zalits aufgeschreckt, der hinab ins Tal schaute. »Was ist das?« Er deutete nach unten.
Arachnaar und Thuraan eilten zu ihm und dann sahen auch
sie es. Eine gewaltige, weiße Nebelwand begann, sich über das Land auszubreiten. Ihr Ursprung war nicht ersichtlich, doch sie wuchs rasch an.
Arachnaars Augen verengten sich. »Ich spüre die Macht unseres Feindes darin. Etwas ist in diesem Nebel. Etwas, das uns feindlich gesonnen ist.«
»Ein neuer Angriff? Sollten sie doch noch hier sein?«
»Nein!«, widersprach Arachnaar Zalit mit einer Heftigkeit, die selbst ihn überraschte. »Sie sind fort. Doch das da unten ist zweifellos ihr Werk.«
Er ballte die Hände zu Fäusten. »Es scheint, als hätten sie etwas hinterlassen, das uns an sie erinnern soll.«
»Dann müssen wir etwas unternehmen!«
»Zu den Drachen!«, befahl Arachnaar und Macht durchströmte seinen Körper. »Was immer es ist – wir werden es zerschmettern!«
Sie eilten zu den Drachen, die zur Begrüßung ein böses, wildes Knurren von sich gaben. Doch gebunden durch die Magie der Serapen neigten sie voller Widerwillen die Köpfe und die drei Hünen schwangen sich auf ihre Rücken, wo sie zwischen schwarzen Spitzen Platz fanden, die sich ihren Körpern perfekt anpassten. Wut und pure Mordlust glitzerte in den Augen der Drachen, doch sie mussten gehorchen.
Ihre Schwingen begannen zu schlagen und für einen Augenblick schienen sie am Boden zu verharren, dann jedoch erhoben sie sich ruckartig, im Rhythmus ihrer Flügelschläge in die Höhe, als würden sie nach oben katapultiert.
Angeführt von Arachnaar stürzten sie sich in mächtigen Sätzen vom Berg hinab ins Tal, direkt auf den Nebel zu, der sich inzwischen immer weiter ausgedehnt hatte und kein Ende zu nehmen schien. Dann tauchten sie hinein und waren von einem Moment auf den anderen verschwunden.
 
***
 
»Was sind das für Wesen?«
Thuraans Blick wirkte müde und erschöpft. Zusammen mit Zalit und Arachnaar war er zurückgekehrt auf das Plateau, von dem aus sie aufgebrochen waren. Ihre Drachen befanden sich ein gutes Stück weit entfernt, wie zuvor gebunden durch die Magie der Serapen.
»Ein Relikt unseres Feindes«, entgegnete Zalit. Auch er wirkte müde und verbraucht.
»Wir müssen sie alle vernichten!«
»Es sind zu viele.« Arachnaars Stimme klang endgültig. Er wirkte weniger müde als vielmehr wütend.
»Aber sie stehen uns und unserem Sieg entgegen!«, wandte Thuraan ein. »Wir können nicht zulassen, dass sie hier bleiben und sich uns widersetzen!«
Arachnaar antworte zunächst nicht, dann jedoch hellte sich sein Gesicht auf. »Nein! Wir werden ihre Existenz zu unserem Vorteil nutzen.«
Zalit und Thuraan starrten ihn überrascht an. »Was meinst du?«
»Ja, das werden wir«, bekräftigte Arachnaar. »Wir werden Städte schaffen, in denen die Menschen sicher sind, doch der Schrecken des Nebels wird allgegenwärtig sein. Die Menschen werden erkennen, dass nur wir es sind, die Schutz vor diesen Wesen bieten.«
»Du willst diesem Nebel freien Lauf lassen und nur die Städte schützen?«
Zalit nickte zustimmend. »Eine gute Idee! Die Menschen werden ihre alten Götter dafür hassen. Und dieser Hass wird in ihnen wachsen und wachsen.«
»Und so wird sich das, was unser Feind uns zugedacht hat, sich gegen ihn selber wenden.« Thuraan lachte und der Boden schien zu vibrieren.
»Was für Narren sie doch gewesen sind!«
»Ja«, stimmte Arachnaar zu. »Welche Narren.«
Er drehte sich um und musterte die Tempelanlage. Sie war schön, sogar in den Begriffen der Serapen – und genau aus diesem Grunde musste sie zerstört werden. Sie konnten nichts dulden, was die Menschen vielleicht einmal an die Alten Götter erinnerte. Auch wenn es unmöglich erschien, dass jemals ein Mensch hier herauf kommen würde. Nicht jetzt, wo der Nebel das Tal bedeckte.
»Wir werden diese Anlage zerstören!«
»Gut!« Thuraan wirkte zufrieden. Er liebte es, Dinge zu zerstören, und hier bot sich ihm ausreichend Gelegenheit dazu. »Sehr gut!«
»Unser Feind war mächtig«, sagte Zalit mit einer gewissen Nachdenklichkeit in der Stimme. »Vielleicht ist es sinnvoll, sich an ihrem Wissen zu bereichern.«
Thuraan lachte abfällig und trat gegen einen Trümmerstein, der dadurch weit davon flog und dann noch ein Stück weit über den Boden rutschte, bevor er liegen blieb. »Wir haben bereits alles, was für uns von Interesse ist.« Er deutete auf die Drachen.
»Unsere Magie hat sich als mächtiger erwiesen«, erwiderte Arachnaar und in seiner Stimme schwang die Genugtuung darüber mit. »Und sie werden Vorsorge getroffen haben, dass wir nicht von ihrem Verschwinden profitieren.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt kein Wissen, das auf uns wartet. Es bleibt dabei – wir werden alles zerstören und dann die Welt so erschaffen, wie wir das wollen. Und nichts, wirklich nichts wird dann mehr an die Alten Götter erinnern!«
Die Serapen nickten sich gegenseitig zu und ein unheilvolles Leuchten entstand zwischen ihnen, das rasch an Stärke zunahm. Langsam erhob es sich und schwebte zur Tempelanlage hinüber, über der es stehen blieb.
Die Gesichter der Serapen waren angespannt und zeugten von der Anstrengung, die sie leisteten. Dann senkte sich das leuchtende Gebilde und verschwand im Inneren der Anlage.
Zunächst geschah nichts und die Serapen starrten einfach nur zu dem Gebäude, dann aber gab es eine gewaltige Explosion und die gesamte Anlage zerbrach. Riesige Steinbrocken flogen durch die Luft und krachten auf den Boden, wo sie ein Stück weit weiterrutschten und dann liegen blieben.
Zwischen all dem standen die Serapen, als ginge sie das nichts an, als wären sie nur stumme, zufällige Beobachter. Doch ihre Augen leuchteten zufrieden und böse, als sie mitansahen, wie die heiligste Anlage ihrer Feinde Stück für Stück verschwand, bis nur noch eine kümmerliche Ruine übrig war.
Die Drachen brüllten auf und kämpften gegen ihre unsichtbaren Fesseln an, aber so stark sie auch sein mochten – gegen die Macht der Serapen kamen sie nicht an. Auch sie schienen zu begreifen, was der Untergang der Tempelanlage zu bedeuten hatte.
Arachnaar blickte zu ihnen und lächelte voller Genugtuung. Selbst diese mächtigen Wesen mussten mitansehen, wie die Erinnerung an ihre ehemaligen Herren getilgt wurde. Ja, dachte er zufrieden. Dieser Tag war wahrhaft vollkommen.
 
***
 
Praal war inzwischen im Innersten des Pardraachs
angekommen, als er eine Erschütterung in sich fühlte, die schlimmer war als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Er wusste sofort, was geschehen war und Wut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.
Dies war der endgültige Untergang ihres Reiches, die Zerstörung der Anlage auf dem heiligen Berg. Dort, wo alles begonnen und jetzt alles geendet hatte.
Er fragte sich, ob es die anderen auch gespürt hatten, aber er bezweifelte es. Ihr Exil war so vollkommen, dass sie von allem abgeschnitten waren.
Langsam setzte er sich in Bewegung. Rings um sich sah er die Welt in Bewegung; glühende Augen bewachten jeden seiner Schritte, doch er ignorierte sie. Seine Macht war viel zu groß, als dass er hier in Gefahr war, und das wussten die Wesen, die hier existierten, ebenso.
Er schritt weiter und lange dauerte seine Suche, bis er endlich eine Höhle fand, die ihm geeignet erschien. Er vertrieb die Wesen, die hier lebten, dann ließ er sich erschöpft nieder und starrte zum Ausgang hinaus.
Tief war er gefallen; er, Praal, der höchste und mächtigste der Götter. Einst hatte er über die Welt geherrscht, die Menschen hatten ihm gehuldigt, und jetzt war er gezwungen, hier in einer Höhle zu hausen, umringt von Wesen, die nur eines wollten: sein Blut und seinen Tod.
Aber er hatte sich selber für dieses Schicksal entschieden, denn er vermochte es zu warten. Und genau das würde er jetzt tun: warten bis jener kommen würde, den er brauchte.
Es musste ein Mensch sein, der gegen die Serapen antrat, denn nur so war sicher, dass sie nicht die ganze Welt vernichteten. Denn wenn er selber wieder auftauchen würde, hätte er all ihre Macht gegen sich und sie würden nicht zögern, alles zu zerstören, nur um seinen Sieg zu verhindern.
Doch wenn ein einzelner Mensch ihnen entgegentrat, würden sie ihn unterschätzen, und so bestand die Möglichkeit, vielleicht doch noch zu siegen.
Praal machte sich nichts vor. Diese Möglichkeit war äußerst gering. Aber sie war da, und er war entschlossen, sie zu nutzen. Auch wenn es bedeutete, dass er lange, sehr lange warten musste.
Ein Lächeln überflog sein altes Gesicht. Dann wurde es dunkel in der Höhle und nichts deutete darauf hin, dass hier jemand lebte.
 
***
 



Kapitel 4
 
Vieles ist den Menschen verboten. Manches aus gutem Grund, manches jedoch nicht. Und immer schon hat es jemanden gegeben, der trotz der Verbote nach der Wahrheit gesucht hat. Und immer wird es solche Menschen geben, so hoch der Preis dafür auch sein mag.
 
 
Es war völlig anders, als Mela es erwartet hatte. Der Übergang aus Konduun in die Verbotenen Wege war unangenehm gewesen, so als würde ihr ganzer Körper in tausend Teile zerlegt und wieder zusammengesetzt. Und die Umgebung, in der sie angekommen war, wirkte fremdartiger als alles, was sie jemals erlebt hatte. Alles war schummrig und irgendwie verschwommen, als bewegten sich die Dinge rings um sie. Mela fühlte sich schwindlig, doch allmählich gewöhnte sie sich daran.
Sie bildete sich ein, während des Übergangs fremdartige Schemen gesehen zu haben, an denen sie entlang gerast war, aber vermutlich war das nur eine Einbildung ihres Verstandes gewesen.
Mela war in einem Gang aufgetaucht und zunächst völlig verwirrt, dann aber kehrte die Erinnerung zurück und sie wusste wieder, was geschehen war. Neben sich sah sie die Schatten der übrigen, nur Eneas fehlte noch. Für einen furchtbaren Augenblick glaubte sie, dass er nicht kommen und sie hier alleine zurücklassen würde, da aber tauchte auch Eneas als Letzter auf.
Sie schaute ihn besorgt an. Er wirkte noch immer geschwächt, aber etwas an seiner Ausstrahlung hatte sich geändert, so schien es ihr jedenfalls. Er wirkte wieder wie jener Mann, den sie in Boram kennengelernt hatte. Voller Tatendrang, ein direktes Ziel vor Augen.
Sie schaute zu den anderen. Orcard stand kerzengerade da und unterhielt sich leise mit Eneas, während Hendran mit grimmiger Miene bei Lal, Anda und Xarina stand, die sich ängstlich umschauten. Sie hatten ihre Fackeln neu entzündet und verfügten so zumindest über ein wenig Helligkeit, allerdings schien das Licht ihrer Fackeln aufgesogen zu werden, denn es reichte weniger weit, als es eigentlich der Fall hätte sein müssen.
In dem Gang, in dem sie sich befanden, gab es nichts, an dem man sich hätte orientieren können. Die Wände waren glatt, genau wie der Boden.
»Wo im Namen der Götter sind wir hier?«, fragte Hendran und warf Eneas einen misstrauischen Blick zu.
Eneas unterbrach seine Unterhaltung mit Orcard und wandte sich an die anderen: »Dies ist der Zugang, der uns auf die Verbotenen Wege führen wird. Bleibt eng zusammen, wenn ihr überleben wollt!«
»Welche Gefahren existieren hier für uns?«, wollte Orcard wissen. »Gibt es hier auch … die Dunklen?«
»Nein«, antwortete Eneas. »Die drakesh leben nur im Nebel, nicht aber in den Verbotenen Wegen.« Er deutete nach vorne. »Wir müssen weiter in diese Richtung!«
Orcard nickte und rief den übrigen zu, zusammen zu bleiben. Mela trat neben Eneas.
»Wie geht es dir? Ich hatte Sorge, dass der Übergang deine letzten Kräfte rauben würde.«
Eneas schaute ihr nicht in die Augen, als er antwortete: »Mach dir keine Sorgen um mich. Hier geht es mir gut, die Magie der Serapen hat keine Macht mehr über mich.«
Mela betrachtete ihn skeptisch und fragte sich, ob das wirklich stimmte, aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Und in der Tat wirkte er zunehmend kräftiger, so wie sie ihn vor seiner Verletzung gekannt hatte.
»Wie lange werden wir hier sein?«
»Zeit hat hier keine Bedeutung, Mela. Ich kann es dir nicht erklären, aber hier ist alles anders. Alles.«
Jetzt schaute er ihr doch in die Augen. »Bleibe immer dicht in meiner Nähe, dann geschieht dir nichts.«
Es war fast nur ein Flüstern und Mela schaute überrascht zu ihm auf; für einen Augenblick glaubte sie, einen Hauch von Gefühl in seinem Gesicht ausmachen zu können.
Seit ihrem Aufbruch aus dem zerstörten Boram war er sehr distanziert gewesen, fast als bereute er es, sie gerettet zu haben. Sie wusste, dass dies nicht der Wahrheit entsprach, aber der Gedanke daran hatte sich ein Stück weit in ihr festgesetzt. Und war gewachsen.
Eneas setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe und Mela folgte ihm, genau wie die anderen. Sie hatte das Gefühl, dass der Gang leicht abschüssig war, aber hier konnte sie sich einfach bei gar nichts mehr sicher sein.
Eine Zeit lang folgten sie dem Gang, dann stoppte Eneas und nach einem kurzen Moment sah sie den Grund dafür. Vor ihnen lag eine Art Schlucht, deren Boden bei dem schwachen Licht nicht auszumachen war. Er wirkte überrascht.
Hendran schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass die Alten Götter wirklich einen so beschwerlichen Weg auf sich genommen hätten.« Er blickte dabei Eneas an. »Wo im Namen der Götter sind wir hier wirklich?«
»Wir haben zwar ihren Durchgang genommen«, entgegnete Eneas, »aber ich bin nicht wie sie. Ich kann nicht kontrollieren, wo wir ankommen.« Er deutete nach vorne. »Wir müssen weiter, über die Schlucht.«
»Und wie soll das gehen?« Hendrans Stimme triefte nur so vor Spott. »Ich kann keine Brücke sehen! Oder sollen wir einfach darüber fliegen?«
Auch Orcard mischte sich jetzt ein: »Bist du dir sicher, dass dies der richtige Weg ist?«
Er schaute voller Zweifel in die Schlucht. »Woher weißt du überhaupt, wo wir hin müssen?«
Eneas lächelte, doch es war ein bitteres, fast trauriges Lächeln. »Wir sind hier, um den magischen Gegenstand zu finden; das, wovon ich gesprochen habe. Ich weiß nicht, wo er sich befindet, aber ich habe eine Vermutung.«
»Nur eine Vermutung?«, rief Hendran wütend. »Wir laufen also in die Irre, nur weil du eine Vermutung hast?«
Eneas drehte sich langsam zu ihm um, sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt.
»Niemand hat dich gezwungen, hier zu sein, Wächter! Es steht dir frei, deinen eigenen Weg zu suchen, wenn du mir nicht vertraust. Gehe also und versuche dein Glück!«
Hendran wollte wütend etwas erwidern, doch ein harter Blick Orcards brachte ihn zum Schweigen.
»Wir folgen dir, Eneas«, sagte Orcard ruhig und bestimmt. »Aber bist du dir sicher, dass wir diesen Abgrund nicht umgehen können?«
Statt etwas zu erwidern richtete Eneas seine Hand nach vorne und zeichnete eine leuchtende Rune in die Luft. Diese verharrte kurz, dann schoss sie nach oben und explodierte in einem wahren Feuerreigen.
Sie alle konnten nun erkennen, dass sich der Abgrund nach allen Seiten hin ausdehnte. Eneas hatte Recht, sie mussten auf direkte Weise hinüber.
»Also gut«, sagte Orcard trocken, »das überzeugt mich.«
»Wir gehen weiter«, sagte Eneas, als hätte er Orcards Worte nicht gehört.
Hendran knurrte etwas, das Mela nicht verstehen konnte. Aber das musste sie auch nicht um zu wissen, was er vermutlich gesagt hatte. Sie ärgerte sich zunehmend über den Wächter, der bei jeder Gelegenheit versuchte, Eneas anzugreifen und seine Rolle in Frage zu stellen.
Sie schaute zu Lal, Anda und Xarina, die ursprünglich vorgezogen hatten, nicht in die Verbotenen Wege zu gehen, und die jetzt doch hier waren. Sie hielten sich zumeist an Hendran, der sie offenbar eingeschüchtert hatte.
Mela musste zurückdenken an das Gespräch, das sie mit Lal gehabt hatte. Sie fragte sich, ob die junge Frau die Kraft hatte, dies alles hier durchzustehen.
Über diesen Gedanken musste sie lächeln, denn sie wusste nicht einmal, ob sie selber stark genug war, auszuhalten, bis sie in Sicherheit waren. Doch Eneas gab ihr Kraft, sie glaubte daran, dass er wusste was er tat, und was hatte sie auch schon für eine andere Wahl.
Orcard wirkte ebenfalls ruhig und beherrscht, aber natürlich wusste der Wächter genauso wenig, was hier auf sie wartete. Nein, sie musste sich an Eneas halten, sonst würde sie sterben, das wusste sie.
Dieser war inzwischen ein Stück weit an der Kante entlang gegangen und jetzt stehen geblieben. Er verharrte bewegungslos.
»Was macht er da?«, fragte Lal leise und schien dabei Mela anzuschauen, die darauf natürlich auch keine Antwort hatte und einfach mit den Schultern zuckte.
»Wir müssen noch ein Stück weiter gehen. Dort entlang!« Eneas zeigte nach links.
»Und was soll dort sein?«, knurrte Hendran.
»Unser Weg über die Schlucht«, entgegnete Eneas knapp.
Er ging einfach los, so dass die anderen gar keine andere Wahl hatten als ihm zu folgen. Flüsternd unterhielten sie sich, bis irgendwann alle verstummten.
Viel später dann hob Eneas die Hand und hielt an. Mela schaute neugierig über die Schlucht, denn sie erwartete eine Art Brücke zu sehen, aber da war nichts. Überhaupt nichts.
»Ist das unser Übergang?«, fragte Hendran verächtlich, denn auch er konnte nichts erkennen, das auch nur annähernd wie eine Brücke ausgesehen hätte.
Eneas bewegte plötzlich die Hände, dann lösten sich Zeichen von seinen Händen und schossen nach vorne, mitten in die Schwärze, die scheinbar kein Ende kannte. Er deutete nach vorne, dann sah auch Mela es: vor ihnen gab es eine schmale Brücke, die auf die andere Seite führte und aus einzelnen Stufen bestand. Aber als das Licht der Runen verlöschte, konnte man die Brücke nicht mehr sehen.
»Das ist unser Weg auf die andere Seite.« Eneas' Stimme wirkte fast unbeteiligt.
»Bei den Göttern!«, flüsterte Lal, die bis an den Rand getreten war. »Das schaffe ich nie!«
Ihre Stimme zitterte und dann bemerkte Mela, dass ihre Beine das Gleiche taten. Und auch ihr selber ging es kaum besser, denn was sie gesehen hatte, wirkte mehr als unheimlich.
»Ist dieser Weg sicher?«, fragte Orcard mit einem Gesicht, das keinen Rückschluss auf seine Gefühle zuließ. »Ich meine, diese Stufen scheinen gar nicht wirklich da zu sein.«
»Es ist der einzige Weg«, war alles, was Eneas antwortete.
Orcard lachte trocken. »Worauf warten wir dann noch?«
Eneas nickte und wandte sich der Gruppe zu. »Blickt stets nach vorne und macht Schritt für Schritt. Dann könnt ihr es schaffen.«
»Dann können wir es schaffen?« Lals Stimme zitterte vor Angst. »Das klingt, als wäre es gefährlich!«
»Alles hier ist gefährlich, das solltest du inzwischen wissen«, kam Mela Eneas zuvor.
Ihr war mulmig zumute, aber gleichzeitig spürte sie ein großes Vertrauen zu Eneas, das ihr über ihre Unsicherheit und Angst hinweg half. Sie hoffte, damit den anderen Frauen Mut zu geben, aber wenn sie in ihre Augen, vor allem die Lals schaute, war sie sich alles andere als sicher.
»Ich gehe als erster, ihr folgt mir. Tut genau das, was ich auch tue, dann werden wir alle unbeschadet hinüber kommen.«
Eneas' Stimme durchschnitt ihre Gedanken und Mela versuchte sich auf den Weg, der vor ihnen lag, zu konzentrieren. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.
Eneas verharrte kurz, dann entstand eine leuchtende Rune direkt vor ihm und schoss nach oben, von wo aus sie ein grelles Licht verstrahlte, das sie bis fast zur gegenüberliegenden Seite blicken ließ. Eneas trat bis an den Rand des Abgrunds, dann setzte er seine Fuß direkt hinein – und trat auf eine kleine, kreisrunde Stufe, die ihm Halt bot. Ein diffuses, gelbliches Licht leuchtete rings um seinen Fuß, da wo er auf Widerstand traf.
Sein zweiter Fuß folgte und wieder erschien wie von Zauberhand eine leuchtende Stufe. Eneas blieb stehen und bedeute Mela, ihm zu folgen. Noch ein paar Schritte ging er, wobei immer das gleiche geschah. Die Stufen leuchteten auf, verloschen jedoch wieder, wenn der Fuß nicht mehr auf ihnen stand.
Mela schaute ihm voller Zweifel hinterher. Sich zu sagen, dass da eine Brücke war, war etwas völlig anderes, als sich ihr tatsächlich anzuvertrauen. Vor allem, da man sie nicht sehen konnte!
Sie schloss die Augen, presste die Hände zusammen und trat nach vorne. Es war ein entsetzliches Gefühl, ihren Fuß scheinbar ins Nichts zu setzen, aber in dem Augenblick, da sie sich schon fallen sah, fühlte sie etwas Hartes unter ihrem Fuß und sie atmete tief aus. Ihre Augen öffneten sich wieder und sie fasste Mut. Schritt für Schritt ging sie weiter, Eneas folgend, bis sie unmittelbar hinter ihm stand. Vorsichtig drehte sie den Kopf und schaute zurück.
Anda und Xarina waren die nächsten, die ihr folgten, mit vor Schreck fast weißen Gesichtern. Doch auch sie zwangen sich vorwärts, immer einen Fuß vor den nächsten setzend. Dann folgte Hendran, die Hände leicht zur Seite gestreckt, als müsse er Balance halten.
Als Mela Lal sah, die als nächste an der Reihe war, wusste sie, dass etwas Schlimmes passieren würde. Sie wusste es einfach. Sie wollte schreien, ihre eine Warnung zurufen, aber ihre Stimme versagte.
Selbst auf diese Entfernung hin konnte sie sehen, wie Lals Füße zitterten, als sie den ersten Schritt wagte. Ein leiser Schrei der Erleichterung ertönte, als der Stein unter ihr erschien und sie festen Grund fand.
Orcard bildete den Abschluss, ihm war keine Unsicherheit oder Furcht anzumerken. Schon glaubte Mela, sich getäuscht zu haben, da aber ertönte ein lauter Schrei Lals, der ihr Herz fast zum Stillstand brachte: »Ich kann nicht mehr! Ihr Götter – errettet mich!«
Mela sah, wie Orcard von hinten versuchte sie zu beruhigen, aber Lals Schwanken nahm zu. Selbst auf diese Entfernung konnte sie das erkennen. Lal zog das hintere Bein nach vorne und stand für einen Augenblick auf nur einem Fuß. Dann zog sie das schwebende Bein nach vorne, allerdings zu sehr seitlich, so dass sie keinen der unsichtbaren Stufen traf.
Mela sah ihre Augen, erkannte den Schrecken und die Erkenntnis darin, dann kippte Lal nach vorne.
»Nein!«, schrie Eneas, der ebenfalls bemerkt hatte, was am Ende der Gruppe vor sich ging. »Orcard, du musst sie halten! Halte sie!«
Aber es war vergebens: Orcard griff nach ihr, bekam ihren Arm zu fassen, und wurde selber nach vorne gezogen. Er schrie und ruderte wild in der Luft, dann fiel er und prallte gegen die Stufe, auf der Lal eben noch gestanden hatte. Vor ihm hing Lal mitten im Nichts, nur Orcards Hand hielt sie noch.
Mela war außerstande, sich zu bewegen, sie hätte auch nichts tun können, denn zwischen ihr und Lal befanden sich noch Anda, Xarina und Hendran, die ebenfalls wie versteinert wirkten.
Entsetzt sah sie, wie Lals Hand langsam der Orcards entglitt. Stück für Stück. Orcard schrie und versuchte, sie mit seiner zweiten Hand zu greifen, aber er war selber in Gefahr abzurutschen, und so wollte es ihm einfach nicht gelingen. Hinter sich spürte sie Eneas und mit einem raschen Blick erkannte sie, dass seine Hände leuchteten und er offenbar versuchte, mit seinen magischen Fähigkeiten zu helfen.
Aber es war zu spät: Orcard konnte Lal nicht mehr halten und so stürzte sie in die Tiefe, begleitet von einem hohen Schrei, der sich langsam im Nichts verlor.
Ohnmächtig, etwas tun zu können, beobachtete Mela, wie Orcard an der Stufe hing und sich dann unter einer gewaltigen Anstrengung nach oben zog, wo er schwer atmend auf den Knien hocken blieb. Alle schrien und redeten durcheinander und die Zeit schien still zu stehen.
»Weiter! Wir müssen auf die andere Seite!«, kommandierte Eneas mit scheinbar unbeteiligter Stimme.
Mela drehte sich zu ihm und in diesem Augenblick hasste sie ihn für seine Härte und Kälte, aber fast zeitgleich begriff sie, dass er Recht hatte. Sie mussten weiter, oder die Gefahr bestand, dass es noch mehr Opfer geben würde.
»Weiter!«, schrie Eneas laut und es war, als würde ein Ruck durch die Gruppe gehen. Unter Flüchen setzten sich die anderen wieder in Bewegung, auch sie selber kämpfte sich weiter Schritt für Schritt, bis sie irgendwann die andere Seite erreichte, wo Eneas sie schweigend erwartete.
Für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass er sie in die Arme nehmen würde, aber er blieb unbewegt stehen und starrte an ihr vorbei auf die anderen, die noch über dem Abgrund schwebten.
Mela fühlte sich zu Tode erschöpft und ließ sich zu Boden fallen; noch immer tönte ihr Lals Todesschrei in den Ohren und wollte nicht verklingen. Sie schüttelte sich, aber es half nichts. Dann aber waren endlich auch die übrigen wohlbehalten angekommen und fielen ihr gleich völlig erschöpft zu Boden.
Anda und Xarina weinten, Hendran hockte einfach nur da und schaute hinein in den Abgrund. Nur Orcard stand noch und wirkte stark wie immer. Doch Mela konnte sich vorstellen, wie es jetzt wohl in dem Wächter aussehen musste. Er hatte Lal gehalten, hatte ihr in die Augen geschaut, und doch war sie in die Tiefe gestürzt, ohne dass er es hatte verhindern können. Es musste für ihn die Hölle sein.
Ihr Blick fiel auf Eneas, der sich die verletzte Schulter hielt, als würde sie schmerzen. Sie schaute ihn an und erwartete, dass er irgendetwas sagen würde. Irgendetwas, das sie alle trösten konnte.
Und als hätte er ihre Gedanken erraten, trat er auf die Gruppe zu und schaute sich um.
»Wir können nichts mehr für sie tun. Die Verbotenen Wege sind gefährlich, dass wusste jeder von uns.«
»Ist das alles, was du zu sagen hast?«, rief Hendran, der inzwischen wieder aufgestanden war. »Du hast uns hierher geführt, zu dieser entsetzlichen Brücke!« Seine Augen blitzten voller Wut. »Es ist deine Schuld, dass sie tot ist!«
»Niemand hat euch gezwungen, mir zu folgen«, entgegnete Eneas kühl. »Es nützt keinem etwas, wenn wir jetzt über das Schicksal Lals hadern.«
»Aber du hättest sie retten können! Du bist doch so mächtig!«
Hendran wollte auf Eneas losgehen, doch er wurde von Orcard zurückgehalten, der ihm mit einer raschen Handbewegung Einhalt gebot.
»Lass es gut sein, Hendran!«, rief er ihm zu. »Wenn du trauern willst – trauere!«
Hendran blickte auch Orcard wütend an, zog sich dann aber zurück.
»Du solltest ihnen etwas Ruhe geben«, raunte Orcard Eneas zu. »Sie haben jemanden aus ihrer Mitte auf tragische Weise verloren – das müssen sie verarbeiten.«
»Man kann nicht hierher kommen und glauben, in Sicherheit zu sein.«
»Du tust ihnen Unrecht!« Orcard trat nahe an Eneas heran und sein Gesicht funkelte voller Wut. »Sie sind nicht so kalt und beherrscht wie du - gib ihnen Zeit!«
Eneas blickte dem Wächter einen Moment lang direkt in die Augen, dann nickte er. »Gut, sollen sie ruhen – und trauern. Doch nicht zu lange, wir müssen weiter.«
Orcard nickte und ging zurück zu den anderen, denen er Mut zusprach. Mela hatte alles schweigend mit angehört und trat ebenfalls zu Eneas.
»Was ist dort unten? Dort, wohin Lal gestürzt ist.«
»Ich weiß es nicht, Mela. Ich weiß nur, dass es von dort kein Entkommen gibt, und dass Lal tot ist. Und nur für den Fall, dass du das denken solltest: es gibt keinen Weg nach unten – nur den Sprung.«
»Es war nur so eine Idee«, murmelte Mela fast entschuldigend. »In den Verbotenen Wegen scheint ja alles anders zu sein, daher dachte ich ...«
»... dass ich dort hinabsteige und mit Lal in den Armen wieder hoch komme?«
Mela nickte bedrückt.
Eneas betrachtete sie lange und intensiv. »Du bist ein guter Mensch, Mela. Viel besser als ich.«
Mela blickte zu ihm auf. »Machst du dir etwa Vorwürfe wegen ihres Todes? Ausgerechnet du?«
»Ich konnte sie nicht retten, sonst hätte ich das getan.«
Seine Stimme klang schroff und beinahe verletzt, daher beeilte sich Mela zu sagen: »Das meinte ich nicht, Eneas! Ich weiß, dass du nichts tun konntest. Es war einfach ein Unfall.«
Eneas presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts mehr. Und es gab auch nichts mehr zu sagen, dachte Mela. Lal war tot, so einfach war das.
»Schmerzt deine Schulter?«
Eneas schaute sie überrascht an. »Wieso fragst du das?«
»Immer wenn du glaubst, du seist unbeobachtet, hältst du sie, als hättest du starke Schmerzen.«
Eneas zögerte mit einer Antwort, doch schließlich entgegnete er: »Die Verletzung ist noch da, nur ihr Verlauf ist hier an diesem Ort verlangsamt. Stark verlangsamt.«
»Also wird es schlimmer?«
Eneas presste die Lippen zusammen. »Ja, es wird schlimmer. Aber ich möchte, dass das unter uns bleibt!«
Er trat nahe an Mela heran und seine schwarzen Augen brannten sich in die ihren. Sie glaubte, unter diesem Blick zu vergehen, so intensiv und hart war er, doch sie hielt stand und nickte.
»Kann ich irgendetwas tun? Dir helfen?«
Eneas trat wieder einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Nur das, wonach ich hier suche, könnte mir helfen, und auch das nur, wenn wir es rechtzeitig finden.«
Damit trat er ganz weg von ihr und wandte sich in die der Gruppe entgegengesetzte Richtung. Mela wusste, dass jedes weitere Wort jetzt vergebens war. Doch das minderte ihre großen Sorgen, die sie sich um ihn machte, nicht im Geringsten.
Würde er an diesem Ort sterben? Würde die Verletzung, die der Häscher ihm zugefügt hatte, sein Todesurteil sein? Mela wusste es nicht, und doch brannten diese Fragen wie Feuer in ihr. Sie verdankte ihm ihr Leben, und sie hätte das ihre gegeben, um ihm jetzt helfen zu können. Aber seit sie in den Verbotenen Wegen waren, verhielt er sich abweisender als je zuvor.
Sie drehte sich um und ging zu Orcard, der am Abgrund stand und mit leerem Blick hinein starrte.
»Es tut mir Leid«, begann Mela, doch der Wächter schnitt ihr die Worte mit einer entschiedenen Handbewegung ab.
»Lal ist tot und ich bin dafür mit verantwortlich. Es ist meine Schuld, und ich bin mir dessen bewusst.«
Er straffte sich. »Aber wir müssen jetzt an die Zukunft denken. Wir müssen hier wieder rauskommen, und das möglichst bald!«
Mela presste die Lippen zusammen. Sie erkannte den Schmerz, der in Orcard tobte, doch sie konnte ihm nicht helfen. Der Wächter würde selber damit fertig werden müssen, so wie sie alle.
 
***
 
Er kannte keine Gefühle, und doch spürte sogar er die Besonderheit dieses Ortes. Seine Erschaffer hatten ihn hierher gebracht, um seine Jagd fortzusetzen, sie allein besaßen die Macht, den Übergang durchzuführen.
Der Häscher wusste alles über diesen Ort, was seine Erschaffer auch wussten, und so war ihm bewusst, dass er hier ein Fremdkörper und alles ihm feindlich gesinnt war. Doch das kümmerte ihn nicht, denn er kannte keine Angst und kein Zögern. Er kannte nur eines, und das war der Auftrag, den er erhalten hatte.
Nie zuvor war er bei einer Aufgabe gescheitert, und auch wenn er keine Wut kannte, so gab es doch eine seltsame Unruhe in ihm, die er nie zuvor empfunden hatte. Seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft, bereit sich gegen alles zur Wehr zu setzen, was ihn angreifen würde, aber bislang war nichts dergleichen geschehen.
Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und orientierte sich in der Dunkelheit. Es war nicht wirklich dunkel, aber das diffuse Licht, das hier herrschte, ließ es auch nicht wirklich zu, etwas auf größere Entfernung zu erkennen.
Er spürte den Frevler nicht und das beunruhigte ihn. Man hatte ihn zwar darauf vorbereitet, aber es verwirrte ihn dennoch. Es bedeutete, dass seine Suche länger dauern würde, als das normalerweise der Fall war.
Er konnte sich nicht wie seine Erschaffer hier fortbewegen, denn die Macht, die Drachen zu bändigen, besaßen nur sie allein. Es hätte seine Suche einfacher gemacht, aber mehr auch nicht.
Er wusste nicht, wie lange er schon an diesem Ort umherwanderte, denn Zeit hatte hier keine Bedeutung mehr. Doch plötzlich verharrte er und stand wie tot da, einer Statue gleich, die aus Stein gehauen war. Er hatte etwas gehört und zum ersten Mal wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war, denn es waren Stimmen, die nur zu jenen gehören konnten, die er suchte. Weit entfernt zwar, aber seine feinen Sinne hatten sie dennoch vernommen.
Mit raschen Schritten ging er weiter, darauf bedacht, keinen Laut von sich zu geben, um sich nicht zu verraten. Sicher glaubte der Frevler nicht, dass er hier an diesem Ort verfolgt würde, und das war ein Vorteil, den er zu nutzen gedachte.
Es war ein Fehler von ihm gewesen, so freimütig darüber zu sprechen, wohin er fliehen würde. Offenbar hatte der Frevler es aus einer Laune heraus getan, um die Serapen zu verspotten. Aber seine Herren hatten daraus einen Vorteil gemacht, denn jetzt würde die Jagd weitergehen.
Schließlich sah er in der Ferne einen Lichtschimmer, der nur von einem stammen konnte. Vorsichtig ging er weiter und weiter, bis er abrupt stehen blieb, denn ein fürchterlicher Schrei schoss durch die Luft. Er kannte diesen Schrei, den Todesschrei eines Menschen. Gut, dachte er zufrieden, einer weniger, der seine Aufgabe behindern würde.
Lange verharrte er auf diese Weise und wartete. Immer wieder schimmerte entfernt Licht auf und er hielt es für besser, nicht näher heranzugehen. Schließlich aber wanderte er weiter, bis er irgendwann an einen Abgrund stieß, dessen Tiefe er nicht ermessen konnte.
Die Stimmen waren von der anderen Seite gekommen, aber er konnte kein Anzeichen von den Gesuchten entdecken, aber auch keinen Übergang. Eine Zeit lang lief er am Rand des Abgrunds entlang, aber schließlich gab er seine Suche auf, als ihm die Sinnlosigkeit seines Tuns bewusst wurde. Es gab schlicht keine Brücke, die er benutzen konnte, auch hatten seine Herren ihm nichts von einem solchen Abgrund mitgeteilt.
Die andere Seite war nur schwach auszumachen, aber auch so war klar, dass er nicht hinüber springen konnte. Und was dort unten lag wusste vermutlich niemand. Einen Sturz wollte er daher unter allen Umständen vermeiden.
Was war also zu tun? Der Frevler musste mit seinen Begleitern hinüber gekommen sein, und vermutlich war zumindest einer in die Tiefe gestürzt. Aber wie hatten sie es angestellt? Was wusste der Frevler, was er nicht wusste?
Er blieb stehen und setzte sich auf den Boden, der glatt und perfekt war, wie alles hier. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich und versuchte herauszufinden, ob es irgendetwas Besonderes gab, das ihm vielleicht entgangen war.
Aber da waren nur der Abgrund und das Wissen, dass der Ort, an dem er sich befand, ihn vernichten wollte. Ja, der Ort selber schien eine Art von Leben zu besitzen. Er spürte, wie es versuchte, Besitz von ihm zu ergreifen, aber noch war es ihm ein Leichtes, es zurückzuschlagen.
Als er schon aufgeben wollte, fühlten seine Sinne mit einem Male, dass da etwas war, das sich vor ihm verbarg. Er öffnete die Augen und sprang auf. Langsam schritt er am Abgrund entlang, dann blieb er stehen und in seinen Augen blitzte es. Sehen konnte er nichts, und doch wusste er, dass es da war.
Ja, das musste der Weg sein, den der Frevler genommen hatte. Und dann musste es auch für ihn möglich sein, diesen zu beschreiten.
Er kämpfte gegen das an, was ihm seine Augen sagten, dass dort nämlich nichts war außer Leere, und setzte vorsichtig den linken Fuß nach vorne. Erst gab es dort tatsächlich nichts, dann spürte er den Widerstand unter dem Fuß und eine Stufe wurde sichtbar, die schwach leuchtete. Ein Mensch hätte gelächelt, doch der Häscher ging einfach nur weiter, so vorsichtig wie er nur konnte.
Er hatte den Übergang gefunden und konnte die Verfolgung aufnehmen. Der Frevler hatte wieder an Vorsprung gewonnen, doch jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er ihn und seine Begleiter eingeholt haben würde. Er wusste zwar noch nicht, wie er ihn zu seinen Erschaffern bringen sollte, aber auch dafür würde er eine Lösung finden.
***
 
Eneas hatte sich während der Rast der anderen wie üblich ein Stück weit entfernt und saß am Boden. Er fühlte sich seltsam; es war eine Mischung aus Müdigkeit und Machtbewusstsein, das er in den kresh kallaan zunehmend empfand. Immer wieder suchten seine Hände die verletzte Schulter. Sanft glitten sie über sie und unter der Haut konnte er die Verwundung spüren. Sie war da, lautlos und unsichtbar, aber sie war da.
Er sehnte mehr als jemals zuvor das Beryllyion herbei und plötzlich kehrte die Erinnerung an jenen furchtbaren Kampf mit Thuraan zurück, bei dem er erstmals die Verbindung mit der Waffe der Alten Götter gespürt hatte. Die Macht, die damals durch ihn hindurch geflossen war, hatte ihn berauscht, und er konnte sich nichts vorstellen, was das auch nur annähernd ersetzen konnte.
Irgendwo hier unten musste sich Linan befinden. Niemand von seinen Begleitern wusste von ihr, und er hatte auch nicht vor, von ihr zu erzählen, wenn es nicht unbedingt sein musste. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch lebte, war gering. Er selber jedenfalls vermutete, dass sie tot war. Die Erinnerung an jene schrecklichen Ereignisse, bei denen auch Czenon sein Leben verloren hatte, war schmerzlich.
Seine Augen fielen zu und fast übergangslos befand er sich an einem anderen Ort.
 
»Du musst sie vergessen!«
»Linan?«
»Wenn sie nicht tot ist, hält der Wahnsinn sie längst in ihren Klauen. Niemand, der nicht über die Macht verfügt, kann lange an diesem Ort überleben.«
»Vielleicht lebt sie noch und vielleicht hat sie noch das Beryllyion.« Eneas' Stimme enthielt einen Hauch Hoffnung.
»Das Beryllyion – nur das ist für dich von Wichtigkeit, Eneas! Du hast dir bereits die anderen aufgebürdet, jetzt lasse dich nicht auch noch von dem Schicksal der Frau beeinflussen.«
»Ich bin schuld, dass sie in die kresh kallaan gestürzt ist!«, widersprach Eneas.
»Ohne dich wäre sie ein Opfer Thuraans geworden. Du bist nicht schuld an dem, was ihr widerfahren ist. Du bist höchstens schuld, dass sie überlebt hat.«
Eneas hörte die Worte, allein es fehlte ihm der Glauben an ihre Wahrheit. In seinem Herzen hatte sich eine Leere ausgebreitet, die ihn zunehmend belastete.
»Quäle dich nicht damit!«
Eneas lachte abschätzig. »Es ist nicht mehr Qual, als ich ohnehin schon ertragen muss.«
»Gut. Das Beryllyion kann nicht mehr weit sein. Du näherst dich dem Ort, über den Thuraan nach Boram kam. Dort muss sich das Beryllyion befinden.«
»Und wenn nicht? Wenn all das hier umsonst war?«
»Dann wirst du sterben, denn die dunkle Magie in dir wird dich schon bald zu Boden zwingen und dir den Tod bringen.«
Eneas lachte, doch es war ein kaltes, freudloses Lachen. »Vielleicht ist es das, was das Beste für mich wäre: der Tod. Ich bin müde, so müde.«
»Du hast eine Aufgabe zu erfüllen! Du kannst jetzt nicht aufgeben!«
Eneas blickte düster zu Boden. »Ich bin das Werkzeug, das gehorcht.«
»Es ist eine Ehre, dass du auserwählt wurdest, Eneas. Die Götter zählen auf dich – aber dafür musst du das Beryllyion finden! Nur so hat dein Kampf Aussicht auf Erfolg.«
Eneas dachte lange über diese Worte nach. Früher hatte er es als Ehre angesehen, damals als nichts und niemand sie aufhalten zu können schien. Wie dumm er doch gewesen war! Alle seine Freunde waren gefallen, die Neuen Götter hatten ihm alles genommen, was er je in seinem Leben besessen hatte. Und jetzt? Jetzt war nur noch Hass in ihm, die Ehre war längst schon verloren. Eine schwache Erinnerung, die langsam am Horizont verblasste.
»Doch sei auch gewarnt!«
»Gewarnt wovor?«
»Eine Gefahr nähert sich dir, Eneas. Sie nähert sich mit großen Schritten.«
»Wovon sprichst du?« Eneas fühlte die Wahrheit in den Worten des Alten.
»Das Werkzeug deiner Feinde verfolgt dich.«
»Der Häscher? Er ist hier?«
»Ja, sie haben ihn hierher gebracht. Es war töricht von dir, ihnen deine Pläne zu verraten.«
Eneas ballte die Hände. »Ich habe nicht geglaubt, dass sie so weit gehen würden.«
»Narr! Auch sie dürstet es nach dem Beryllyion. Hast du wirklich gedacht, sie würden es dir kampflos überlassen? Bist du wirklich so dumm?«
Eneas schieg. Der Alte hatte Recht, aber er hatte nicht anders gekonnt, als es dem Häscher zu sagen. Jetzt sah er ein, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Einen Fehler, der ihn jetzt einzuholen drohte.
»Eile dich, es als erster zu finden. Die Sinne deines Verfolgers sind an diesem Ort geschwächt, das mag dir helfen. Du musst verhindern, dass die Serapen das Beryllyion in die Hände bekommen!«
Eneas nickte, doch im Grunde seines Herzens war er nicht von der Wahrheit dieser Worte überzeugt. Er ahnte, dass es zu einer alles entscheidenden Auseinandersetzung kommen würde, schon bald. Zwischen ihm und dem Häscher, seinem erbarmungslosen Verfolger. Er würde ihn töten müssen, andernfalls würde er niemals Ruhe vor ihm haben.
 
***
 
Ihre Rast hatte nur kurz gedauert. Mela hatte längst jegliches Zeitgefühl verloren. Alles an diesem Ort, an dem sie sich befanden, wirkte falsch und unnatürlich. Sie sollten nicht hier sein, davon war sie inzwischen überzeugt.
Wenn sie ihre Augen schloss, tauchten seltsame Bilder auf, die ihr Angst machten. Wie Fieberträume, die man einfach nicht mehr los wurde. Und diese Bilder wurden schlimmer, je länger sie sich hier aufhielten. Am meisten Furcht hatte sie davor, alleine zurückbleiben zu müssen, verlassen in diesem einzigen, großen Nichts. Und sie wusste, dass nicht nur sie diese Ängste hatte, auch in den Gesichtern der anderen malten sie sich überdeutlich ab.
Aber Eneas trieb sie an und duldete keine Verzögerungen; fast hatte sie den Eindruck, als fürchtete er etwas, von dem er ihnen nichts mitteilen wollte. Als wäre da etwas, das ihnen gefährlich werden konnte.
Sie riss sich von diesen düsteren Gedanken los und betrachtete ihre Umgebung. Seit sie die Schlucht überquert hatten, schienen alle Konturen endgültig verloren gegangen zu sein. Sie wanderten über eine glatte, gesichtslose Ebene, in der es keine Orientierung gab. Zumindest nicht für sie. Nur Eneas schritt voran, als wüsste er genau, wohin sie zu gehen hatten, als sähe er etwas, das ihnen verborgen blieb.
Ihre Begleiter waren zunehmend stummer geworden, vor allem Anda und Xarina. Der Tod Lals hatte sie von allen am schlimmsten mitgenommen, ihre Gesichter wirkten verhärmt und – was am furchtbarsten war – hoffnungslos. Sie schienen den Glauben aufgegeben zu haben, jemals wieder diesem dunklen Albtraum entkommen zu können. Und diese Hoffnungslosigkeit begann sich auf sie selber zu übertragen.
Mela kämpfte dagegen an, sagte sich immer wieder, dass sie auf Eneas vertrauen konnte, aber der Zweifel in ihr wuchs. Sie hasste sich dafür, aber das änderte auch nichts.
Sie musterte die beiden Wächter, die unweit von ihr gingen, die Fackeln nach vorne gerichtet, als könnten sie damit einen Ausweg finden. Orcard machte einen entschlossenen Eindruck, aber Mela wusste, dass das täuschte. Er machte sich Vorwürfe, an dem Tod Lals verantwortlich zu sein, und diese Schuld nagte an ihm.
Mela fürchtete, dass selbst jemand wie er, der seit ihrem Aufbruch aus Boram Stärke und unbeugsamen Willen verkörpert hatte, schon bald am Ende seiner Kräfte sein würde, wenn er nicht endlich diesen finsteren Ort verlassen konnte.
Die Verbotenen Wege schienen ihre Kraft aufzusaugen, als wäre sie etwas, von dem sie sich ernährten. Diese Dumpfheit, die sich über sie alle gelegt hatte, konnte nicht normal sein. Sie musste mit diesem Ort zusammenhängen. Wenn sie sich zu lange hier aufhielten, würde das ihr Ende sein, darin war sie sich gewiss.
Seltsamerweise verspürte niemand von ihnen Durst oder Hunger, so wie Eneas es vorausgesagt hatte. Auch das war ein Rätsel der Verbotenen Wege.
Sie stoppte, denn die anderen vor ihr waren ebenfalls zum Halt gekommen. Neugierig schaute sie nach vorne, aber sie konnte nichts Besonderes entdecken. Dort schien alles wie immer zu sein: ein dunkles Grau ohne Konturen.
»Was ist los?«, fragte sie Anda.
»Unser Führer ist stehen geblieben. Also halten auch wir.«
Mela schaute zu Eneas, der einer Statue gleich ein Stück weit vor ihnen stand und leicht vornübergebeugt zu lauschen schien.
»Warum halten wir?«, rief Hendran unwirsch. »Rasten wir?«
Orcard bedeutete ihm mit einer knappen Geste zu schweigen, was der Wächter mit einem mürrischen Brummen quittierte. Doch er gehorchte.
Leise trat Mela neben Orcard und musterte Eneas erneut.
»Etwas stimmt nicht«, flüsterte Orcard ihr zu.
Mela nickte, sagte jedoch nichts weiter, denn mehr konnte auch Orcard nicht wissen. Da plötzlich drehte sich Eneas zu ihnen um, sein Gesicht wirkte ernst.
»Ich spüre eine Gefahr.« Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Der Häscher ist da!«
Mela stockte der Atem. Der Häscher? Aber wie konnte das möglich sein?
»Du hast doch gesagt, dass er uns nicht folgen kann!«
»Nicht durch Konduun. Aber er hat einen anderen Weg genommen. Einen Weg, mit dem ich nicht gerechnet habe.«
Eneas ging an ihnen vorbei und blieb hinter ihnen stehen. Wieder schien er in die Dunkelheit hinein zu horchen.
»Bei den Göttern!«, brach es aus Anda heraus. »Er wird uns alle töten!«
Panik sprach aus ihrer Stimme und Mela konnte es ihr nachempfinden, denn sie fühlte in diesem Augenblick das Gleiche.
»Das wird er nicht!«, widersprach Eneas ungewohnt heftig. »Noch stehe ich zwischen ihm und euch.«
»Aber du bist verletzt!«, wandte Anda ein. »Wir alle wissen, dass der Häscher dich verwundet hat!«
Eneas ballte die Hände zu Fäusten zusammen, dann drehte er sich zu Orcard um. Mela erschrak, als sie seine schwarzen Augen sah. Sie schienen zu glühen, als loderte ein geheimes Feuer in ihnen.
»Orcard – führe die Gruppe weiter, bis ich wieder zu euch stoße!«
Orcard starrte ihn an. »Aber ich … ich kenne den Weg nicht! Du musst uns führen!«
»Nein!« Eneas' Blick bohrte sich in den des Wächters. »Gehe einfach weiter, immer geradeaus. Ich werde euch finden!«
»Aber du kannst doch nicht allein dem Häscher entgegentreten!«, rief Mela. Verzweiflung regte sich in ihr. »Lass uns zusammen fliehen!«
Aber Eneas schüttelte den Kopf. »Ich werde wieder zu euch stoßen, Mela, das verspreche ich! Aber jetzt muss ich euch etwas Zeit verschaffen.«
»Aber wie?« Mela schrie ihre letzten Worte fast hinaus.
»Geht!«, war alles, was Eneas erwiderte. Dann drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.
Mela starrte ihm nach. Etwas in ihrem Inneren zerbrach, als sie Eneas gehen sah. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, doch Orcards harte Worte rissen sie zurück in die Wirklichkeit:
»Wir gehen weiter! Und zwar sofort!«
Mela drehte sich zum ihm um, doch der Wächter wich ihrem Blick aus. Auch die übrigen schauten weg und setzten sich wieder in Bewegung. Orcard wartete kurz, dann trat er auf Mela zu und zog sie am Arm voran. Sie wollte aufbegehren, wollte Eneas folgen, aber unterließ es dann. Er hatte Recht, sie mussten weiter.
 
***
 
Er war ihnen jetzt nahe, das spürte er. Seine Umgebung verschluckte jedes Licht, das vielleicht vor ihm lag, aber er konnte seine Beute dennoch spüren. Der Frevler war dort und jetzt würde die Jagd ein Ende finden.
Er spürte keine Aufregung, keine Furcht, sondern nur Befriedigung, seine Aufgabe erfüllen zu können. Er würde sie alle töten, bis auf ihn, denn nach ihm verlangten seine Herren, und deren Willen musste er sich beugen.
Abrupt blieb er stehen. Er fühlte, dass sich sein Gegner näherte, und er fühlte auch, welche Macht in ihm war. Sie war stärker als zuvor, überraschend stark. Es schien ihm, als hätte sich etwas in dem Frevler verändert und vielleicht hing es mit diesem Ort zusammen.
Dann schälte sich aus der Dunkelheit eine Gestalt, die ihm gegenüber stehen blieb.
»Du bist mir also gefolgt, Häscher! Haben deine Herren dich erneut ausgeschickt?«
Der Häscher zog seine Schwerter. »Deine Flucht endet hier,
Frevler. Erkenne deine Niederlage.«
Eneas' Gesicht zeigte keine Regung, als die Worte des Häschers in seinem Kopf ertönten. Stattdessen hob er langsam die Hände und ein grünliches Glühen entstand rings um sie.
»Sehe ich so aus, Häscher, als würde ich fliehen?«
Der Häscher spannte sich, denn er spürte die Macht, die sein Gegenüber zusammenzog. Die Schwerter in seinen Händen vibrierten.
»Du bist hier an einem Ort, der dir feindlich gesonnen ist, Häscher. Auch deine Herren werden hier nur geduldet, denn die Verbotenen Wege wurden von den Alten Göttern erschaffen.«
»Hinter mir steht die Macht der Götter! Du bist ein Nichts gegen sie – erkenne das endlich und unterwerfe dich mir!«
Das Licht verstärkte sich und der Häscher machte sich auf einen Angriff gefasst. Er selber war unfassbar schnell, und diesen Vorteil gedachte er zu nutzen. Zudem hatten ihm seine Herren etwas gegeben, von dem sein Gegner nichts wusste. Und das würde den Unterschied ausmachen.
»Bald schon werde ich stärker sein als deine Herren, Häscher! Bald schon. Und jetzt komm, wenn du es wagst!«
Der Häscher verstärkte seinen Schwertgriff. Er lächelte, denn auf diese Worte hatte er gehofft. Dann griff er an.
 
***
 
Er hatte seinen Gegner unterschätzt, das begriff Eneas in dem Augenblick, da er die unheimliche Schnelligkeit sah, mit der sich der Häscher bewegte. Dort, wo der Feuerstrahl, den er geworfen hatte, auf den Boden prallte und in tausend Farben verging, hatte eben noch sein Feind gestanden. Aber jetzt wirbelte er unverletzt durch die Luft und kam auf ihn zugeschossen. Fast wäre er von den rasenden Schwertern getroffen worden, aber auch er war schnell und es gelang ihm auszuweichen.
Wieder standen sie sich nur wenige Schritte entfernt gegenüber. Ihre Augen bohrten sich ineinander, als könnten sie sich allein damit gegenseitig töten. Eneas hob die Hand und schleuderte in einer blitzschnellen Bewegung eine grüne Rune auf den Häscher, der jedoch zu seiner Überraschung stehen blieb und lediglich die Schwerter nach vorne riss.
Die Rune prallte auf die Waffen – und verging in blendendem Licht. Doch der Häscher stand unverletzt da, nur seine Schwerter glühten. Eneas traute seinen Augen kaum.
»Das ist nicht möglich!«, brach es aus ihm heraus. »Du solltest tot sein!«
»Ein Geschenk meiner Herren, Frevler. Deine Magie kann mir nichts anhaben.« Er deutete auf seine Waffen.
Lachte er? Eneas wusste es nicht, aber es klang in seinem Kopf genau danach. Etwas Kaltes legte sich um sein Herz und der Schmerz in seiner Schulter meldete sich zurück.
Der Häscher zeigte auf die Verletzung und ein Stich ging durch Eneas. Stöhnend taumelte er zurück und griff mit der rechten Hand nach der Schulter.
Wieder schien der Häscher zu lachen, auch wenn sein Gesicht äußerlich unverändert blieb. Dann kam er langsam auf Eneas zu, der unwillkürlich zurückwich.
Doch noch gab er sich nicht geschlagen und ballte die Hände zu Fäusten. Er zog Runenmagie in sich zusammen und konzentrierte sie auf seine Hand, die in grellem Grün zu leuchten begann. Das Licht wurde heller und heller und schon bald schien die Welt nur noch aus grünem Licht zu bestehen.
Der Häscher betrachtete Eneas kalt und richtete seine beiden Schwerter auf ihn.
»Ich werde das jetzt beenden, Frevler. Gib auf oder ich werde dich zerbrechen.«
Als Antwort schoss das Licht auf den Häscher zu und alles verging in einer Woge grünen Feuers, das beide vollkommen einhüllte. Lautlos tobte der Kampf inmitten des Lichtes, Runenmagie gegen die Macht der Neuen Götter. Inmitten des Feuers glühten scheinbar Sonnen auf, und erloschen wieder. Blitze zuckten und rasten hin und her.
Als es wieder dunkel wurde, standen die beiden sich noch immer gegenüber. Eneas blutete aus zwei breiten Streifen, die quer über sein Gesicht verliefen, auch sein Mantel war in weiten Teilen zerstört. Seine Haare hingen wüst durcheinander und seine schwarzen Augen waren dunkler als je zuvor. Der Häscher wiederum zeigte ebenfalls Spuren des Kampfes und schwankte leicht, die Schwerter waren nach unten gerichtet, ihr Glühen wurde weniger und weniger.
»Erkenne deine Niederlage, Frevler! Erkenne sie!«
Eneas riss in einer mächtigen Bewegung beide Arme nach oben und eine Wand aus brodelndem Licht entstand aus dem Nichts. Sie legte sich zwischen die beiden Feinde und schien sich endlos auszudehnen. Eneas' Arme zitterten, doch er hielt sie nach oben, bis sich die Wand stabilisiert hatte. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, so groß war die Anstrengung.
Der Häscher betrachtete überrascht das, was sich vor seinen Augen entfaltete, hielt dann eines seiner Schwerter dagegen und zuckte sichtbar zurück.
»Das ändert nichts, Frevler. Das ändert überhaupt nichts.«
Eneas antwortete nicht, konzentrierte sich stattdessen auf die Energie, die er zwischen ihnen manifestiert hatte. Sein Herz pumpte in wilden Stößen und die Macht floss aus ihm heraus in die Wand aus Licht. Sein ganzer Körper begann zu zittern.
Die Serapen hatten die Waffen des Häschers mit einer Macht versehen, die der seinen gleich war. Aber sie verstanden die Quelle der Runenmagie nicht, daher war es ihm trotzdem möglich, eine Barriere zwischen ihn und den Häscher zu legen, die dieser nicht ohne weiteres durchdringen konnte.
»Vielleicht nicht«, presste er heraus. »Aber es wird dich aufhalten, und das genügt.«
Der Häscher schüttelte den Kopf.
»Es wird nicht genügen, Frevler. Noch bevor du dein Ziel erreicht haben wirst, werde ich bei euch sein und dann wird deine Flucht endgültig beendet sein.«
»Sollte es so kommen, werde ich bereit sein!«
»Du bist zu schwach, um mich aufzuhalten. Wieder einmal bleibt dir nur die Flucht, Frevler. Erkenne endlich deine Unterlegenheit!«
Doch Eneas schüttelte nur den Kopf. Er war geschwächt und froh, für dieses Mal entkommen zu sein, auch wenn die magische Wand ihn unendlich viel Kraft kostete. Dringender als jemals zuvor benötigte er das Beryllyion. Nicht nur im Kampf gegen die Serapen, auch gegen den Häscher.
Brüsk wandte er sich ab und ging langsam in die Richtung, aus der er dem Häscher entgegengekommen war und wo sich irgendwo weit vor ihm seine Gefährten befanden.
Er wusste, dass der Häscher Recht hatte, aber es war die einzige Möglichkeit gewesen, nicht besiegt zu werden. Die Serapen hatten seinen Gegner mit einer Macht versehen, mit der er nicht gerechnet hatte.
Wütend wischte er das Blut weg, das von seinen Wangen herunter tropfte. Er musste sich beeilen. Unter allen Umständen.
 
***
 
»Sollten wir nicht besser auf ihn warten?«
Melas Stimme war drängend, sie hatte ein ungutes Gefühl, das sich stetig verstärkte. Die Unsicherheit, ob Eneas die Auseinandersetzung mit dem Häscher gewonnen hatte, nagte an ihr wie eine Wunde, die sich nicht schließen wollte. Vielleicht lag er längst irgendwo am Boden, mit brechenden Augen.
»Seine Anordnung war eindeutig«, erwiderte Orcard und machte keine Anstalten zu stoppen.
»Ich denke, sie hat Recht«, mischte sich da auch Hendran ein. Sein missbilligender Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er Mela nicht gerne zustimmte.
»Wir haben doch nicht die geringste Ahnung, wo wir eigentlich hinlaufen.«
Er machte eine wegwerfende Geste, aus der jedoch mehr als nur Verunsicherung sprach; es war eine Mischung aus Müdigkeit und Angst, die sich auch in seinen Augen widerspiegelte.
»Schau dich mal um! Hier sieht alles gleich aus, wir könnten auch im Kreis laufen und würden es nicht merken!«
Jetzt blieb Orcard doch stehen. Mela sah ihm an, dass auch er verunsichert war. Sie schienen sich auf eine Art riesigem Plateau zu befinden, denn es waren keinerlei Wände oder Ähnliches auszumachen, zumindest nicht mit dem schwachen Licht ihrer Fackeln.
Eneas hätte vermutlich mit Hilfe seiner Magie für Orientierung sorgen können. Aber er war nicht da und niemand wusste, ob er überhaupt zurückkehren würde.
»Wir müssen dennoch weiter«, sagte Orcard müde und deutete nach vorne. »Sollte Eneas den Häscher nicht aufhalten können«, ein düsterer Blick streifte Mela, »dann sind wir in größter Gefahr.«
»Sollte das passiert sein«, entgegnete Mela hitzig, denn sie weigerte sich innerlich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, »dann sind wir ohnehin alle tot.«
»Was schlagt ihr also vor, das wir tun sollten?« Orcard betrachtete Hendran und Mela mit ausdruckslosem Gesicht.
»Wir sollten hier warten!«, wiederholte Mela ihren Vorschlag. »Er wird uns finden.«
»Wir werden hier niemals mehr herauskommen«, brummte Hendran düster. »Wir hätten niemals die Verbotenen Wege aufsuchen sollen. Niemals.«
»Wir hatten keine Wahl!«, entgegnete Mela heftig.
Hendran ignorierte sie, wandte sich stattdessen an Orcard: »Vielleicht ist Eneas längst ohne uns weitergezogen und lässt uns hier zurück. Er hat doch selber gesagt, dass er etwas sucht. Wir sind ihm doch vollkommen egal, ja sogar hinderlich.«
»Nein!«, schrie Mela und schreckte damit Anda und Xarina auf, die bislang teilnahmslos dagestanden hatten, als besäßen sie keinen eigenen Willen mehr.
»Das würde er niemals tun!«
Hendran lachte. »Du solltest aufhören, deine törichte Hoffnung auf jemanden zu setzen, der Boram zerstört hat! Er wird dein Untergang sein.«
Er spuckte aus. »Schau dich doch um! Wir sind verloren. Verloren!«
»Sei still!«, wies ihn Orcard zurecht, der endlich aus seiner Starre erwacht zu sein schien. Er spürte, wie die kleine Gruppe mehr und mehr zerbrach.
»Wir alle sind freiwillig mit ihm in die Verbotenen Wege gegangen. Und bislang hat er uns keinen Grund gegeben, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.«
Wieder lachte Hendran. »Auch du bist verblendet, Orcard! Wissen wir denn überhaupt, ob der Häscher hier ist? Oder war es vielleicht nur ein Trick, um uns los zu werden?«
Er lachte und schien dem Irrsinn nahe.
»Es war kein Trick.«
Als Eneas' Stimme ertönte, drehten sich alle abrupt zu ihm um und starrten ihn an, als wäre er aus dem Reich der Toten zurückgekehrt.
»Eneas!« Mela schrie seinen Namen und stürzte an seine Brust.
Eneas wusste nicht, wie er reagieren sollte. Seine Hände schienen für einen Augenblick Mela berühren zu wollen, doch dann verharrten sie einige Zentimeter weit von ihr entfernt. Mela machte sich wieder von ihm los und starrte in sein Gesicht.
»Du bist verletzt!«
Eneas rieb sich mit der Hand über die Wangen, die noch immer die Spuren des Kampfes mit dem Häscher zeigten. »Es ist nichts, Mela.«
»Was ist mit dem Häscher?«, wollte Orcard wissen, der ebenfalls einen prüfenden Blick über Eneas geworfen hatte, jedoch kein Wort über sein Aussehen verlor. Er wusste wie ein Mann aussah, der einen schweren Kampf hinter sich hatte.
»Hast du ihn wirklich gefunden, oder ist er doch nur eine Erfindung?«, fragte Hendran böse, obwohl das Äußere von Eneas Bände sprach.
Eneas würdigte ihn keines Blickes. »Ich bin auf ihn gestoßen. Ich konnte ihn nicht besiegen, aber er ist zumindest eine Zeit lang aufgehalten. Doch wir müssen weiter. Rasch.«
»Aber du brauchst Ruhe!«, wandte Mela ein, die sorgenvoll sein Gesicht musterte.
Eneas schüttelte den Kopf und deutete nach vorne. »Wir sind bereits auf dem großen Plateau. Es ist nicht mehr weit.«
»Weit wohin?«, rief Hendran. »Was ist eigentlich dein Ziel?«
Doch Eneas ignorierte ihn immer noch. »Gehen wir!«
Er setzte sich in Bewegung und notgedrungen mussten ihm die übrigen folgen, denn niemand wollte hier mitten im Nichts zurückbleiben, ohne Führung und ohne Hoffnung. Mit dem Wissen, dass irgendwo dort draußen der Häscher auf der Suche nach ihnen war.
Orcard gesellte sich neben ihn. »Ich weiß nicht, ob ich richtig gegangen bin. Es gibt hier einfach keine Orientierungsmöglichkeit.« Er klang verbittert.
»Du hast gut geführt«, sagte Eneas leise. »In den kresh kallaan ist es nicht wichtig, wohin man geht. Es ist entscheidend, dass man geht!«
Orcard schaute ihn von der Seite an. »Das verstehe ich nicht.«
Seit langer Zeit war es das erste Mal, dass Eneas wieder lächelte: »Die kresh kallaan kann kein Mensch jemals verstehen. Man kann auf Hindernisse stoßen, die beim nächsten Mal nicht mehr da sind. Die Alten Götter haben diese Wege erschaffen, nur sie begreifen sie völlig.«
»Ein schwacher Trost.«
Eneas legte seine Hand auf Orcards Schulter. »Du machst dir noch immer Vorwürfe wegen Lal?«
Orcard nickte unmerklich. »Ich hätte sie halten können. Ich hätte sie halten müssen!«
»Nicht alle werden die kresh kallaan lebend verlassen. Daran kannst weder du noch ich etwas ändern.«
Orcard schaute Eneas von der Seite her an. »Du weißt mehr als du uns sagst.«
»Ich weiß nur das, was ich wissen muss, Orcard.«
»Aber du kämpft für die ... Alten Götter!« Nur schwer kam dem Wächter der Name der ehemaligen Herrscher über die Lippen.
»Das bedeutet nicht«, entgegnete Eneas mit bitterer Stimme, »dass ich alles weiß. Letztlich sind wir alle nur Figuren in einem Spiel, das wir nicht begreifen.«
»Das klingt für mich so«, fuhr Orcard vorsichtig fort, »als hättest du Zweifel an dem, was du tust.«
»Zweifel?« Eneas lächelte, doch es war keine Freude darin.
»Ich wünsche mir mehr als alles andere den Untergang der Serapen, eurer Neuen Götter. Und ich werde alles dafür tun, dieses Ziel zu erreichen.«
»Und was ist mit all den Menschen, die dabei gestorben sind – und vielleicht noch sterben werden?«
Orcards Frage traf Eneas hart und er antwortete nicht. Schon so oft hatte er sich diese Frage selber gestellt, aber seine Antwort war immer die gleiche: die Opfer, die gebracht werden mussten, durften ihn nicht kümmern. So wie es der alte Mann immer sagte. Rücksicht war etwas, über das er nicht verfügte, auch wenn er das vielleicht gewollt hätte.
Orcard interpretierte Eneas' Schweigen so, dass er vielleicht zu weit gegangen war. Aber ihm war dadurch auch klar geworden, dass Eneas letztlich sie alle opfern würde, wenn es erforderlich sein sollte. Etwas in seinem Innersten zog sich zusammen und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er konnte und würde es nicht soweit kommen lassen.
Eneas wusste, was im Kopf des Wächters vorging, und er konnte ihn nur zu gut verstehen. Er musste das Beryllyion in seinen Besitz bringen! Unter allen Umständen! Dann würde er vielleicht stark genug sein, Leben zu retten statt es zu vernichten. Seine Augen wurden noch schwärzer als zuvor und ein grimmiger Ausdruck trat in sein Gesicht, der nichts Gutes verhieß.
 
***
 



Kapitel 5
 
In der größten Dunkelheit kann man Hoffnung finden. Doch wer zu tief sucht, findet vielleicht etwas, nach dem er nicht gesucht hat. Etwas, das sein Leben vollständig verändert. Zum Schlechteren.
 
 
Alles hatte sich verändert. Alles.
Sie spürte, wie eine Kraft durch ihren Körper pulsierte, die sie nie zuvor gekannt, ja nicht einmal geahnt hatte. Sie stand neben dem blauen Drachen und starrte in die Dunkelheit. Langsam legte sie eine Hand auf seinen mit Schuppen bedeckten Kopf und ein Ruck ging durch sie hindurch.
Sie fühlte die Hitze, die unter den Schuppen pulsierte, als wollte sie jeden Augenblick hervorbrechen und alles verbrennen. Doch für sie war es ein angenehmes Gefühl. Auch wenn sie neben dem Drachen klein und verletzlich wirkte, so war doch das Gefühl von Stärke fast übermächtig. Das Amulett auf ihrer Brust leuchtete intensiv und grell, und wieder hörte sie die Worte in ihrem Kopf. Zunächst undeutlich, dann aber klarer und klarer.
Freiheit! Freiheit!
Linan lächelte. Sie wusste immer noch nicht, was genau mit ihr geschehen war, aber sie begriff umso besser, was der Drache von ihr wollte. Ihr Blick fiel auf das Amulett, dann auf die Augen des Drachens. Sie spürte die Verbindung und wieder tobten die Worte in ihrem Kopf.
Freiheit! Freiheit!
Ja, dachte sie. Ich verstehe dich. Ein Lächeln trat in ihr Gesicht, das sich in den riesenhaften Augen des Drachens widerspiegelte. Lange hatte sie seine Bilder gesehen und sie hatte Dinge erfahren, die unfassbar waren. Dinge, die sie vor Zorn aufschreien lassen wollten.
Auch wenn sie nicht wusste, wer sie eigentlich war, so wusste sie doch eines: sie hatte sich verändert, hatte eine Einheit mit dem Drachen gewonnen, die ihr eigenes Ich fast vollständig verdrängte.
Sie bewunderte seine Schönheit; die blaue Farbe seiner Schuppen erinnerte sie entfernt an das Meer. Und dieser Gedanke kam ihr aus irgendeinem Grunde vertraut vor. Hatte sie vielleicht am Meer gelebt, bevor sie in diesen Albtraum gestürzt war?
Um sich von diesen Gedanken abzulenken, musterte sie die Stelle zwischen Kopf und Rumpf des Drachens. Dort war eine Art Sattel angebracht, wie bei einem Pferd. Sollte er etwa dafür gedacht sein, auf dem Drachen zu fliegen?
Der Gedanke war atemberaubend, aber gleichzeitig erkannte sie die Wahrheit darin. Die Götter waren in der Lage, mit Hilfe der Drachen durch die Lüfte zu fliegen, aber auch sie würden einen Sattel benötigen, um nicht hinab zu stürzen.
Plötzlich drehte der Drache ruckartig den Kopf; seine Augen glühten und starrten in eine Richtung, in der Linan zunächst nichts Besonderes erkennen konnte. Aber sie spürte die Besorgnis in ihm, spürte wie das Feuer in ihm noch stärker zu lodern begann, als wollte er es jeden Moment entfesseln.
Linans Augen verengten sich und ihr Herz schlug schneller. Sie und der Drache waren nicht allein an diesem Ort der Düsternis. Jemand war gekommen und dieser Jemand bedeutete Gefahr. Instinktiv legte sich ihre rechte Hand um das Amulett und augenblicklich beruhigte sie sich.
Wieder berührte sie die Schuppen des Drachens und ihre Ruhe schien auf ihn überzugehen.
»Ich spüre ihn auch«, flüsterte sie kaum hörbar. »Und wir werden herausfinden, wer er ist. Vielleicht kann er uns helfen, von hier zu entkommen. Und wenn er ein Feind sein sollte – darfst du ihn gerne verbrennen!«
Der Drachen knurrte wie zur Bestätigung und Linan wusste, dass er es notfalls unbarmherzig tun würde. Seltsamerweise beruhigte sie dieser Gedanke.
Stumm und bewegungslos verharrte sie neben dem Drachen und wartete. Sie wusste nicht warum, aber sie war sich sicher, dass der Fremde zu ihr kommen würde. Ein Hauch von Schicksal schien sie zu streifen, aber es kümmerte sie nicht.
Wer immer dort war – er würde ihr helfen, von hier zu entkommen, oder sterben. Denn auch das wusste sie mit vollkommener Sicherheit: sie musste diesen Ort verlassen, wenn sie nicht den Verstand verlieren wollte.
 
***
 
Er kannte keine Ungeduld. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er seine Verfolgung fortsetzen konnte. Die magische Barriere, die ihn am Vordringen hinderte, bröckelte bereits und schon bald würde sie vollkommen verschwunden sein. Und dann würde ihn nichts mehr daran hindern, seine Aufgabe zu erfüllen.
Wieder spürte er die Feindseligkeit dieses Ortes, die ihm wie etwas Lebendiges vorkam. Sie richtete sich gegen ihn und die Macht, die ihm verliehen war. Aber sie war nicht stark genug, ihn wirklich zu gefährden, daher schenkte er ihr nicht mehr Beachtung als einem Tier.
Dieser Ort war von seinen Herren bezwungen worden. Er wusste, dass er von den Alten Göttern, den Feinden seiner Herren, geschaffen worden war, um die großen Distanzen der Welt zu überbrücken. So wie es der Frevler auch gesagt hatte. Aber seine Herren hatten sich nach ihrem Sieg genommen, was ihnen gefiel. Sie hatten die Wesen, die hier lebten, besiegt und unter ihren Willen gezwungen.
Langsam hob er seine beiden Schwerter und stach sie entschlossen in die magische Barriere, die ihn am Weiterkommen hinderte. Dieses Mal vermochte er es, sie zu halten und gegen die Barriere anzukämpfen. Sein Körper begann zu zittern und gleiches geschah mit dem, gegen das er kämpfte. Der Wächter spürte die Macht seiner Herren, die aus den Schwertern strömte und den Widerstand der Runen-Magie Stück für Stück verringerte.
Er richtete die Schwerter nach oben und in einer Explosion von Licht verging die magische Sperre, die Eneas erschaffen hatte. Der Wächter ließ die Arme nach unten sinken und verharrte mit geschlossenen Augen lange Zeit bewegungslos. Es hatte ihn überraschend viel Kraft gekostet und er fühlte eine Erschöpfung, die er nie zuvor gekannt hatte.
Etwas hatte sich auch mit seinen Schwertern verändert. Er begriff es nicht direkt, aber dann dämmerte ihm die Erkenntnis. Durch das Beseitigen der magischen Schranke war die Magie seiner Herren aufgebraucht worden, oder zumindest nicht mehr so stark wie noch zuvor.
Es brachte ihn in Nachteil, aber er schüttelte diesen Gedanken wieder ab. Es kam nicht in Frage, erneut als Besiegter zu seinen Herren zurück zu kehren, diese Schmach würde ihm nicht erneut widerfahren. Daher gab es nur eine Richtung, in die er gehen konnte.
Er öffnete seine Augen und begann, dem geflüchteten Frevler zu folgen. Er sehnte die nächste Begegnung mit ihm herbei, denn er wusste mit vollkommener Sicherheit, dass es ihre letzte sein würde. Er lächelte.
 
***
 
Mela sah, wie Eneas stockte und in die Knie ging.
»Was ist?«, rief sie uns stürzte zu ihm, doch er hob abwehrend die rechte Hand und sie stoppte nur wenige Schritte von ihm entfernt ohne zu wagen, ihn anzufassen.
Noch immer sah er mitgenommen aus, doch die Wunden in seinem Gesicht hatten sich bereits geschlossen und sie wusste, dass schon bald nichts mehr von ihnen zu sehen sein würde. Wieder einmal.
»Es ist … nichts!«, entgegnete er und richtete sich mühsam wieder auf.
Jetzt war auch Orcard hinzugekommen und starrte ihn genau wie Mela fragend an.
»Der Wächter«, sagte Eneas leise. »Der Wächter folgt uns erneut, er hat meine Sperre durchbrochen.«
Ein Stich ging durch Mela hindurch. Sie wusste, was das bedeutete, denn Eneas schien nicht mehr stark genug zu sein, den Häscher aufzuhalten geschweige denn zu besiegen. Etwas hatte sich verändert, und zwar zu ihren Ungunsten.
»Sag uns endlich, wohin du willst!«, bedrängte Orcard ihn. »Was ist dein Ziel und können wir es noch erreichen, bevor der Häscher uns erneut stellt?«
Eneas schwieg und in seinem Gesicht stand Qual.
»Du musst es uns sagen, Eneas! Du musst!«
Sein Blick fiel auf Mela und sie spürte einen erneuten Stich. Auch wenn seine Augen schwarz waren, so konnte sie doch die Unsicherheit und den Schmerz darin erkennen.
Eneas drehte sich um und deutete nach vorne. »Das Beryllyion befindet sich irgendwo dort vor uns. Das ist mein Ziel.«
»Das Beryllyion?« Orcard starrte ihn verständnislos an. »Was soll das sein?«
»Es ist eine Waffe der Götter. Der Alten Götter.«
»Eine Waffe? Ich verstehe nicht ...« Orcards Stimme war drängend. »Du meinst den magischen Gegenstand, von dem du uns erzählt hast?«
Eneas ballte die Hände und ein Ruck ging durch seinen Körper. Seine Augen schienen für einen unendlich kurzen Augenblick wieder ihre normale Farbe zu haben.
»Mit diesem Gegenstand habe ich Thuraan getötet. Es ist das Feuer Ashards, der geheimen Berge der Götter. Gebannt in ein Amulett – und bereit, von mir genutzt zu werden.«
Mela begriff nicht was er ihnen sagte: »Wie kommt dieses … Amulett denn hierher, wenn du es gegen Thuraan genutzt hast?«
Eneas' Gesicht wurde steinern, als würde eine längst vergessene Erinnerung ihn einholen. Er atmete schwer ein und aus. »Es ist geschehen, das ist alles was ihr wissen müsst. Seinetwegen bin ich hier. Das Beryllyion ist das, was ich brauche!«
Hendran war nun ebenfalls zu den dreien getreten und hatte offensichtlich jedes Wort gehört. Sein Gesicht glühte förmlich und die rechte Hand lag auf dem Schwert.
»Ich habe es immer gewusst! Er hat uns nicht die Wahrheit gesagt, als er hierher wollte. Begreift ihr es jetzt endlich? Es ist nur eine Waffe, die er hier sucht!«
Eneas würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. »Wir müssen weiter, ehe der Häscher uns einholt!«
Eine Dringlichkeit lag in seinen Worten, die Mela Angst machte. Sie glaubte jetzt endlich zu begreifen.
Doch da sprang Hendran auf Eneas zu und richtete das Schwert auf ihn.
»Verräter! Lange genug sind wir dir gefolgt, ohne zu wissen was uns erwartet. Aber jetzt werde ich dem ein Ende setzen!«
Hendran holte zum Schlag aus und Orcard wollte sich dazwischen werfen, doch Eneas hob nur eine Hand und machte blitzschnell ein Zeichen. Hendran wurde von etwas Unsichtbaren getroffen und fast zehn Schritt weit davongeschleudert. Eneas folgte ihm und blieb erst unmittelbar vor ihm wieder stehen. Von oben schaute er auf ihn herab.
»Nein!«, rief Orcard. »Tu ihm nichts!«
Eneas verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Ihr werdet mir niemals vertrauen, oder? Niemand von euch!«
Sein Blick fiel auf Mela, die rasch wegschaute. Eneas nickte unmerklich, als fühlte er sich bestätigt, und wandte sich wieder Hendran zu, der stöhnend vor ihm am Boden lag, die Hand noch immer um sein Schwert geballt.
Seine Augen brannten sich in die Hendrans, der zusammenzuckte, als hätte ihn etwas Scharfes getroffen.
»Du verstehst nichts, Wächter. Nichts. Er hatte Recht: ich hätte euch nicht mitnehmen sollen.«
»Wen meinst du damit?«, wollte Orcard wissen, der ihm gefolgt war, aber einen gewissen Abstand von Eneas hielt. »Wer hatte Recht?«
Eneas wandte den Kopf in Orcards Richtung. Einen Moment lang starrten sich die beiden an, dann drehte Eneas sich um und machte sich auf, den Marsch wieder aufzunehmen.
»Wer möchte, kann mit mir kommen, um das Beryllyion zu finden. Aber es kümmert mich auch nicht, wenn ihr vorzieht, hier zu verweilen und auf den Häscher zu warten.«
Seine Worte waren hart und kalt und Mela wusste, dass die Auseinandersetzung etwas in ihm verändert hatte. Und das war keine Änderung zum Guten, ganz gewiss nicht.
Dennoch trat sie zu ihm. Sie würde ihm weiter folgen, gleich was auch geschehen mochte. Nach kurzem Zögern und einem Blick auf Hendran taten Lal und Anda es Mela gleich. Hendran lachte bitter, dann stand er auf und deutete an, ihnen folgen zu wollen. Orcard war der Letzte, der sich entschied. Seine Augen waren voller Härte auf Eneas gerichtet.
»Gut«, sagte er fast unbeteiligt, »dann führe uns zu deinem Beryllyion. Doch halte auch dein Versprechen, uns hier wieder herauszubringen!«
Alle Augen waren auf Eneas gerichtet, doch dieser ging einfach los, als hätte er die Worte Orcards nicht gehört. In diesem Augenblick war sich Mela nicht mehr sicher, ob er sein Wort wirklich halten würde, oder ob sie alle für Eneas lediglich Ballast waren, den er schon bald loswerden würde.
Ihr Herz zog sich bei diesem Gedanken zusammen, denn sie fühlte eine Verbundenheit zu ihm, die ihr völlig neu war. Schwer atmend machte sie sich wieder auf den Weg, ohne zu wissen was sie dort vorne wohl erwartete.
 
***
 
Linan stand vollkommen bewegungslos und wartete. Er näherte sich, daran bestand kein Zweifel. Sie spürte, wie der Drache neben ihr unruhig wurde. Das unsichtbare Band, das zwischen ihnen existierte, ließ sie an seinen Gefühlen teilhaben und das war fast mehr, als sie zu ertragen vermochte.
Sie hatte einen Teil ihrer selbst zurückgewonnen, aber etwas war geblieben und lebte jetzt in ihr. Etwas Uraltes, das weder böse noch gut, weder freundlich noch feindlich gesonnen war. In dem Augenblick, als sie mit dem Drachen verbunden worden war, hatte es Besitz von ihr ergriffen.
Linan warf einen Blick auf den Drachen. Er ragte neben ihr in die Höhe und sein Atmen ließ die Schuppen in steter Bewegung vibrieren. Ein leises, kaum zu vernehmendes Scharren war die Folge, das Linas Haut in Aufregung versetzte. Doch sie mochte dieses Gefühl.
Die riesigen Dornen, die von seinem Kopf in alle Richtungen abstanden wie mächtige Pfähle, ließen ihn noch bedrohlicher wirken als es ohnehin bereits der Fall war. Aber Linan hatte keine Angst vor ihm. Nicht mehr.
Als hätte der Drache ihre Gedanken vernommen, drehte er den Kopf in ihre Richtung und ein Stich ging durch sie hindurch. Das Amulett glühte auf und der Drache gab ein Geräusch von sich, das Linan am entferntesten noch an Zufriedenheit erinnerte.
Sie legte die Hand auf das Amulett und wie immer beruhigte sie die Berührung. Das Leuchten hörte in der Nähe des Drachens überhaupt nicht mehr auf, aber sie wusste jetzt auch, was der Grund dafür war.
Wieder hörte sie den Ruf des Drachens tief in sich, seine Sehnsucht nach Freiheit. Er wollte diesen Ort verlassen und sie wollte nichts anderes, wollte ihm helfen und gleichzeitig herausfinden, was mit ihr selbst geschehen war. Für einen Moment schweiften ihre Gedanken ab und das, was sie in der Verbindung mit dem Drachen erfahren hatte, wurde erneut zur Wirklichkeit.
 
Er war alt. Uralt. Einer der ältesten seiner Rasse und gewohnt, die Welt in Freiheit zu durchqueren. Das Feuer in ihm brannte und wann immer er dieses Feuer entfesselte, blieb Zerstörung und Tod zurück. Den Drachen gehörte die Welt und
unter ihren mächtigen Schwingen bebte die Erde, als würden Giganten auf ihr marschieren.
Und Giganten waren sie, die unumschränkten Herrscher der Lüfte. Sie zählten ihre Lebensjahre nicht, doch es waren derer viele, sehr viele. Die Menschen verbargen sich vor ihnen, denn sie hatten ihrem Feuer und ihrer puren Kraft nichts entgegen zu setzen.
Doch dieses Gleichgewicht wurde eines Tages zerstört, als fremde Wesen gekommen waren, die keine Angst vor ihnen zeigten. Die Drachen hatten gegen sie gekämpft und versucht, sie zu vernichten, aber diese Wesen hatten über eine Macht verfügt, die derjenigen der Drachen überlegen war.
Lange Zeit hatten die Kämpfe angedauert, dann aber waren die Drachen besiegt und die fremden Wesen übernahmen die Kontrolle über die Welt. Die Drachen mussten ihnen dienen, mussten sie von Ort zu Ort bringen und ihr Feuer dann einsetzen, wenn es die Fremden wollten.
Und dann wurden die Drachen in die Dunkelheit gebracht, die von den Fremden erschaffen worden war. Eine Dunkelheit, die merkwürdiger und unwirklicher war als alles, was die Drachen jemals gesehen hatten. Und hier wurde ihr Drang nach Freiheit schier übermächtig, aber sie konnten nicht entkommen und so blieb ihnen der so geliebte Himmel mit seiner Freiheit entsagt. All die Freiheit und unendliche Weite waren verloren.
Aber eines Tages blieben die Fremden aus und lange Zeit glaubten die Drachen, sie würden für immer alleine in der Dunkelheit bleiben. Doch sie hatten sich getäuscht, denn andere kamen.
Es waren drei Fremde, die ebenfalls über große Macht verfügten und diese rücksichtslos einsetzten, um die Drachen erneut zu unterjochen. Qual und Schmerz waren seitdem die
Gefährten der Drachen, die überlebt hatten. Denn viele von ihnen konnten nicht auf Dauer ohne den Himmel existieren und waren elendig zugrunde gegangen.
 
Linan zuckte zusammen, als die Erinnerung verblasste. Mitleid wallte in ihr auf zusammen mit dem Wunsch, den Drachen zu helfen. Sie wusste nicht wie, aber etwas in ihr ließ sie glauben, dass es möglich sein würde. Das Amulett! Ja, es musste etwas mit dem seltsamen Amulett auf sich haben, das fühlte sie instinktiv. Sie hatte inzwischen längst begriffen, dass viel mehr in dem Amulett steckte, als nur ein normales Schmuckstück.
Ja, dachte sie. Sie würde herausfinden, wie sie helfen konnte, und dann würde sich auch für sie alles ändern. Das alles konnte kein Zufall sein, dass sie auf auf den Drachen gestoßen war.
Jäh wurden ihre Gedanken unterbrochen, als sie vor sich ein Geräusch vernahm. Waren es Schritte? Sie lauschte und sah aus den Augenwinkeln, wie auch der Drache sich anspannte. Endlich war es soweit: der Unbekannte war gekommen!
 
***
 
Je weiter sie kamen, desto unruhiger wurde Eneas. Etwas befand sich dort vor ihnen. Seine Sinne versuchten danach zu greifen, doch ein ihm unbekannter Widerstand tat sich auf und blockierte ihn. Gleichzeitig war er sicher, dass das Beryllyion nicht mehr weit entfernt sein konnte und er sich dem Ziel seiner Suche näherte.
Aufregung ergriff sein Innerstes. So lange schon suchte er danach, hatte den Nebel durchquert und sogar die kresh kallaan aufgesucht.
»Was ist das?«, fragte Hendran und deutete nach vorne. Er hatte seine Frage nicht an Eneas gerichtet, dennoch schien er nur von ihm Antwort zu erwarten.
Ein riesiger Schemen zeichnete sich vor ihnen in der Dunkelheit ab und in Eneas begann eine Ahnung zu wachsen. Seine Wangen zuckten.
Alle waren inzwischen stehen geblieben. Düster stemmte sich ihnen der Schemen entgegen, ein Versprechen einer unausgesprochenen Gefahr, der sie nicht mehr ausweichen konnten.
»Was ist das?«, wiederholte Hendran seine Frage, drängender als noch zuvor.
»Sollten wir lieber einen anderen Weg suchen?«, fragte Orcard unsicher. Auch er spürte die Gefahr, die dort vor ihnen lauerte. »Das gefällt mir nicht.«
»Dafür ist es zu spät«, entgegnete Eneas. »Wir haben unser Ziel erreicht.«
Orcard starrte ihn an. »Das ist unser Ziel? Bist du dir sicher?«
Eneas nickte. »Wir gehen weiter!«
»Ich habe Angst!«, rief Mela und trat neben Eneas und Orcard. »Mein Herz sagt mir, dass wir nicht weiter gehen sollten! Alles in mir sagt das!«
Eneas wandte den Blick und schaute ihr in die Augen. Wieder erstarrte sie vor der Dunkelheit, die sie dort sah.
»Du brauchst keine Angst zu haben, Mela. Es wird dir nichts geschehen, das verspreche ich dir!«
Mit diesen Worten ging er weiter, direkt auf den Schatten zu, der vor ihnen mitten im Nichts wartete.
Hendran trat zu Orcard. »Das ist Irrsinn! Wir dürfen ihm nicht weiter folgen, er führt uns direkt in den Untergang! Das weißt du genauso gut wie ich!«
Orcard zögerte, er war völlig verunsichert. Einerseits wollte er Eneas glauben, andererseits fühlte auch er die Gefahr, die vor ihnen lauerte. Und Eneas hatte sich hier in den Verbotenen Wegen zusehends verändert. Und das auf eine Weise, die ihm nicht gefiel.
Da ertönte ein markerschütterndes Brüllen und alle zuckten sie zusammen. Xarina stieß einen Schrei aus, der unnatürlich laut erschien. Für einen Augenblick hielten sie alle den Atem an, dann wiederholte sich das Brüllen vor ihnen.
»Was im Namen der Götter ist das?«, rief Mela voller Furcht. Ihre Augen suchten nach Eneas, doch er war nicht mehr zu sehen. Panik ergriff sie und für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, vollkommen allein zu sein. Verlassen und dem Tode geweiht, so wie in Boram beim Angriff der Dunklen.
»Eneas!«, schrie sie, so laut sie es vermochte.
Orcard bedeutete ihr zu schweigen, aber sie schüttelte den Kopf. Die Furcht in ihr schien übermächtig zu werden.
»Wir folgen ihm!« Orcards Stimme duldete keinen Widerspruch.
Hendran starrte ihn ungläubig an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich gehe nicht mehr weiter, Orcard. Es ist jetzt endgültig genug! Du hast keine Ahnung, was du hier tust!«
Orcard drehte sich zu ihm um, den Blick voller Zorn.
»Was willst du denn tun? Hierbleiben und warten?«
Hendran trat auf die beiden Frauen zu. »Wollt ihr etwa weitergehen, direkt auf unseren Untergang zu?« Er deutete auf den Schatten, der vor ihnen lag.
Anda und Xarina tauschten furchtsame Blicke aus, doch auch sie schienen nicht mehr weitergehen zu wollen. In diesem Augenblick ertönte wieder das Brüllen vor ihnen und das gab den Ausschlag.
»Nein«, erwiderte Anda und ihre Stimme bebte vor Angst. »Wir wollen nicht weiter.« Sie deutete nach vorne. »Was immer dort ist – wir wollen es nicht sehen!«
Xarina nickte bestätigend, auch ihre Augen blitzten vor Furcht.
Hendran warf Orcard einen triumphierenden Blick zu: »Da hast du es! Wenigstens sie erkennen, was richtig und was falsch ist! Wenigstens sie sind nicht so verblendet wie ...«
»... wie ich es bin?«
Hendran antwortete nicht, aber es war klar, dass er genau das hatte sagen wollen.
Orcard schürzte die Lippen und betrachtete die beiden Frauen, die jedoch einen Augenkontakt mit ihm mieden. Schließlich nickte er und wirkte für einen Augenblick wie ein alter, geschlagener Mann.
»In Ordnung. Ihr Schicksal liegt jetzt in deinen Händen, Hendran.«
Er schaute ihm direkt in die Augen. »Ich hoffe, du weißt was du tust.« Damit drehte er sich um und wandte sich an Mela: »Und was ist jetzt mit dir?«
Melas Körper zitterte noch immer. Sie hatte furchtbare Angst, aber ihr Herz sagte ihr, was zu tun war: »Ich folge Eneas!«
»Gut.« Orcard warf Hendran und den beiden Frauen einen letzten Blick zu, in dem Sorge und Schicksalsergebenheit zu lesen war, dann setzte er sich wieder in Bewegung, dicht gefolgt von Mela.
»Was wird aus ihnen werden?«, flüsterte Mela ihm zu.
Orcard lachte spöttisch. »Ich mache mir viel mehr Sorgen darum, was aus uns werden wird, Mela. Mein Gefühl sagt mir, dass wir einen Fehler machen.«
Mela sagte nichts dazu. Sie war selber hin- und hergerissen, aber ihr Schicksal war mit dem von Eneas verknüpft, ob sie wollte oder nicht.
»Aber ich glaube nicht«, fuhr Orcard leise fort, »dass wir Hendran, Xarina und Anda lebend wiedersehen werden.«
Mela starrte ihn bestürzt an. »Wieso denkst du das?«
»Hast du den Häscher vergessen?«, antwortete Orcard mit einer Gegenfrage. »Er ist irgendwo dort draußen und wir wissen nur zu gut, dass er gnadenlos ist. Deshalb denke ich zwar, dass wir einen Fehler machen, aber dass er nicht so groß ist wie der ihrige.«
Melas Magen verkrampfte sich. Die Erinnerung kehrte zurück an jenen Tag, als der Häscher einen der Wächter umgebracht hatte, und das ohne jeden Grund, einfach nur weil er es wollte.
Sie hatte nicht mehr an ihren Verfolger gedacht, aber natürlich hatte Orcard Recht. Wenn der Häscher auf die anderen treffen würde …
Sie dachte diesen Gedanken nicht zu Ende, aber das brauchte sie auch nicht. Es war ihre Entscheidung gewesen, zurückzubleiben. Und die Gefahr war vermutlich die gleiche: der Häscher im Rücken oder das Unbekannte vor ihnen.
Sie gingen leise weiter, immer auf den Schemen zu, dann wurde die Dunkelheit plötzlich von einem grellen Schein erleuchtete, vor dem sie geblendet die Arme vor den Augen verschränkten.
Mela hatte keine Einzelheiten erkennen können, doch zumindest der Schatten Eneas' war zu sehen gewesen. Zumindest glaubte sie, dass es seiner gewesen war. Und noch etwas anderes war aufgeblitzt, etwas viel Schlimmeres.
 
***
 
Eneas stand wie erstarrt. Er war endlich bei dem angekommen, was vor ihm gewartet hatte. Sein Herz raste und seine Hände zitterten leicht. Doch es war anders als er es erwartet hatte. Das, was er vor sich sah, war der körperlich gewordene Schrecken.
Er stand einem der furchtbarsten und zugleich mächtigsten Wesen gegenüber, die auf dieser Welt existierten: einem Drachen!
Normalerweise kannte er keine Angst, doch dieses Mal war es anders. Er wusste um die Kraft, die den Drachen innewohnte, wusste, dass er ihnen unterlegen war. Seine Hände ballten sich zusammen bis sie schmerzten, und er zog Macht aus den Runen auf seinem Körper zusammen. Ein undeutliches Leuchten umgab seine Hände, als würden sie in schwachem Feuer brennen.
Dann fiel sein Blick auf die kleine, fast nicht sichtbare Silhouette, die neben dem massigen Körper des Drachens stand. Im gleichen Augenblick riss der Drache sein Maul auf und ein blendend helles Licht schoss in grellem Feuer heraus. Doch auch ohne dieses Licht hätte Eneas sofort gewusst, wer da neben dem Drachen stand: er war endlich am Ziel seiner Reise in den kresh kallaan angekommen!
Aber nie hätte er gedacht, sie noch lebend zu finden. Als sie in Boram verschwunden war, bei jenem bitteren Kampf gegen Thuraan, hatte er jede Hoffnung aufgegeben, dass sie in den kresh kallaan überleben konnte. Denn wie hätte das auch möglich sein können.
Und doch – jetzt stand sie hier direkt vor ihm, in Begleitung eines Drachens! Nur schwer erholte er sich von diesem Schock.
»Linan!«, rief er und machte einen Schritt auf sie zu.
Doch sofort wandte der Drache den Kopf auf ihn zu und machte eine drohende Geste. Eneas blieb stehen und musterte abwägend erst den Drachen, dann Linan. Mit einer Handbewegung schleuderte er ein Licht nach oben, das ausreichend hell war, um ihn, den Drachen und Linan zu beleuchten.
»Linan – ich bin es: Eneas!«, wiederholte er seine Worte.
Linan trat einen Schritt auf ihn zu und betrachtete ihn mit einem fast neugierigen Blick, in dem die Vorsicht aber nicht zu übersehen war. Eneas bewegte sich nicht, denn die Drohung, die der Drache ausstrahlte, war einfach zu groß.
»Ich kenne dich nicht«, antwortete Linan und schüttelte wie zur Bestätigung den Kopf. »Wer bist du – und wie kommst du hierher?«
Eneas stutzte. Hatte er richtig gehört? Wusste Linan wirklich nicht, wer er war? Oder spielte sie mit ihm?
Sein Blick fiel auf das Amulett, das an ihrem Hals hing und schwach leuchtete. Das Beryllyion! Er musste gegen den Impuls ankämpfen, auf sie zuzugehen und nach dem Amulett zu greifen. Sein ganzer Körper begann vor Verlangen zu beben und die Runen auf seinem Körper brannten.
»Dein Vater! Der Kampf gegen Thuraan! Hast du das vergessen?«
Linan musterte ihn nachdenklich, dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte bemerkt, dass Eneas das Amulett anstarrte, und ihr Körper versteifte sich. Sofort regte sich der Drache neben ihr und Eneas begriff, dass sie tatsächlich nicht wusste, wer er war.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Welchen Kampf meinst du?«
Es war nur schwer zu akzeptieren, aber Eneas schüttelte die Überraschung über ihre Worte, ihr Nichterkennen ab. Er musste sich jetzt auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war:
»Du hast etwas, das mir gehört.« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf ihr Amulett. »Ich bin weit gewandert, um es zurückzubekommen, durch Tod und Verzweiflung. Ich bitte dich darum, es mir zu geben!«
Eneas' Stimme klang trotz dieser Bitte hart und verlangend; seine Hände glühten heller als zuvor und er spürte, wie er in der Nähe des Beryllyions stärker wurde.
»Du willst das Amulett haben?«
Aus Linans Stimme klang Ablehnung und wie zum Schutz legte sie ihre Hände darüber.
»Das kann ich dir nicht geben!«
Eneas verzog wütend das Gesicht. »Es wurde dir nur geliehen, Linan. Und jetzt ist es an der Zeit, es mir zurückzugeben!«
»Ich kenne dich nicht. Aber du forderst etwas, das mir gehört! Wie kann ich wissen, welche Absichten du hast?«
Der Drache öffnete seinen Mund und Hitze strömte heraus. Eneas verstand die Drohung, die darin lag, und er machte sich innerlich auf einen Angriff gefasst. Da aber hörte er hinter sich Schritte und plötzlich tauchten Orcard und Mela auf. Sein Kopf schnellte herum und er rief: »Verschwindet von hier! Der Drache …!«
Doch sie rührten sich nicht, standen vielmehr wie versteinert da, als sie das Ungetüm vor ihnen erblickten. Besonders Mela schien der Ohnmacht nahe und sie wankte.
»Das … das kann nicht sein ...«, stöhnte sie. »Ein Drache … ein Drache!«
Orcard ergriff ihren Arm und hielt sie, doch auch in seinen Augen loderte die pure Furcht und nur die eiserne Disziplin, die das Leben als Wächter ihn gelehrt hatte, ließ ihn noch stehen.
»Bring sie fort von hier!«, rief Eneas ihm zu, aber der Wächter rührte sich nicht.
Dann riss der Drache den Kopf nach oben und erneut leuchtete sein Feuer hell wie die Sonne. Eneas spürte die Macht, die in ihm war, und sein Körper begann zu prickeln. Sein Blick fiel auf Linan, die fast unberührt dem kurzen Wortwechsel zwischen ihm, Mela und Orcard zugehört hatte.
Etwas war anders mit ihr, begriff Eneas. Sie wirkte völlig verändert im Vergleich zu ihrer letzten Begegnung. Es musste etwas mit dem Drachen zu tun haben, und mit dem Beryllyion. Und was immer es auch war – es gefiel ihm nicht, denn es behinderte seine Pläne.
Er überlegte noch, ob er näher auf sie zugehen sollte, aber da spürte er eine andere Bedrohung, die Anwesenheit von jemand anderem. Sein Kopf drehte sich wieder in Richtung von Mela und Orcard und dann sah er, wer gekommen war.
Sein Herz krampfte sich zusammen. Es war ihm klar gewesen, dass er ihn nicht ewig hatte aufhalten können, aber dass er sie so rasch gefunden hatte, jetzt, wo er selber so kurz vor der Erreichung seiner Ziele stand, war bitter.
Orcard bemerkte seine Bestürzung und drehte sich um, doch ehe er sein Schwert ziehen konnte, hatte der Häscher ihm bereits die Hand ins Gesicht geschlagen und der Wächter brach lautlos zusammen.
Mela stand daneben und ihr Blick richtete sich flehentlich auf Eneas. Aber bevor er reagieren konnte, lag auch sie am Boden und rührte sich nicht mehr. Der Häscher stand zwischen ihr und Orcard wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt; scheinbar ungerührt und kalt wie ein Stein, die pure Gefahr.
Die Wut in Eneas explodierte förmlich und er schrie: »Geh weg von ihnen!«
Der Häscher reagierte nicht, sondern starrte an Eneas vorbei auf Linan und den Drachen.
Linan riss die Hand nach oben und zeigte auf ihn: »Wer ist das? Ich spüre, dass er … feindselig gesonnen ist!«
»Er ist von den Serapen geschickt worden!«, rief Eneas. »Er trägt ihre Macht in sich!«
Der Drache fauchte und richtete sich zu seiner vollständigen Größe auf. Die ausgebreiteten Schwingen peitschten wie mächtige Segel durch die Luft. Er war eine einzige Verkörperung von Macht und Gefahr.
Der Häscher aber verzog keine Miene, sondern riss in einer blitzschnellen Bewegung eine Art von Peitsche aus einer Seitentasche und ließ sie gegen den Drachen schnellen.
Es ging so rasch, dass Eneas nichts hätte tun können, auch wenn er es gewollt hätte. Der Drache wurde von der Peitsche getroffen und die Welt ging unter. Eine ununterbrochene Folge von Brüllen und Fauchen ließ seine Ohren erzittern, dazwischen immer wieder Feuer, das nach oben schoss und langsam verging. Hitze kam auf und ließ die Luft flimmern.
Ein zweites Mal schlug der Häscher zu, dann brach der Drache zu Boden und sein Kopf schlug schwer auf. Hilflos bewegten sich seine Schwingen hin und her. Neben ihm schrie Linan auf und krümmte sich, als fühlte sie den Schmerz des Drachens in ihrem eigenen Körper.
Eneas starrte völlig überrascht auf den Drachen, der offenbar entsetzliche Qualen litt und sich jetzt am Boden hin und her wälzte. Er konnte nicht begreifen, wieso die Wirkung der Peitsche offenbar so schlimm für den Drachen war.
»Er soll damit aufhören!«, hörte er Linan schreien, die jetzt auch in die Knie ging und die Hände gegen den Kopf presste. »Er soll aufhören, ihn zu quälen!«
Eneas schüttelte die Überraschung ab, dann begriff er, welche Gefahr in der Peitsche lag. Es war nicht nur eine Peitsche, nein, sie war getränkt mit der Macht der Serapen. Eneas begriff, dass es diese Macht war, mit der sie sich die Drachen gefügig gemacht hatten. Diese Macht war so abgrundtief böse und dunkel, dass es ihn schauderte. Dann aber gewann der Zorn wieder Oberhand und er zog erneut Kraft in sich zusammen.
Der Häscher schien dies zu spüren und schleuderte in einer kaum feststellbaren Bewegung die Peitsche auch gegen Eneas, doch sie prallte gegen die Rune, die Eneas gezeichnet hatte, und die jetzt in einem betörend hellen Aufleuchten seinen Körper umgab. Eneas ging in die Knie und wandte den Kopf ab, als grelles Licht um ihn herum tobte. Doch seine Abwehr hielt stand.
»Schau, was ich mit dem Drachen gemacht habe, Frevler! Auch du wirst vor mir im Staub liegen und um Gnade winseln. Aber ich bin niemand, der Gnade gewährt. Deine restllichen Gefährten werden dies ebenfalls erfahren.«
Eneas wandte den Kopf wieder in Richtung des Häschers, der jetzt langsam näher kam, eine Verkörperung völliger Überlegenheit. Mit einer knappen Handbewegung schleuderte er eine blendend helle Rune direkt auf ihn, doch der Häscher wich aus und zog eines seiner beiden Schwerter.
Ein Stich ging durch Eneas' verletzte Schulter, als hätte es ihn erneut durchbohrt, doch es war nur die böse Macht, die in darin verborgen war und die ihn quälte wie nie zuvor. Ein Stöhnen schoss aus seinem Mund und für einen Augenblick schlossen sich seine schwarzen Augen.
Der Häscher trat direkt vor ihn und hob die Schwertspitze ein Stück weit an. Eneas ging in die Knie, als seine Schulter förmlich explodierte. Hilflos hockte er vor ihm.
»Das ist nur ein Vorgeschmack auf das, was meine Herren mit dir machen werden, Frevler. Nur ein kümmerlicher Vorgeschmack.«
Eneas glaubte ein Lachen zu hören, auch wenn das Gesicht seines Angreifers völlig unbewegt war. Sein Blick, trüb vor Schmerzen, wanderte von dem Häscher hin zu Linan, die noch immer am Boden kniete und sich den Kopf hielt. Dann weiter zu Mela, die wie tot am Boden lag.
Er hatte ihr versprochen, sie zu beschützen, hatte ihr versichert, dass ihr kein Leid geschehen würde. Und jetzt war es doch geschehen und er hatte es nicht verhindern können. Unter unsäglichen Schmerzen quälte er sich hoch und stand wankend dem Häscher direkt gegenüber. Beide waren sie Wesen der Macht und doch so ungleich, wie es nur möglich war.
Nochmals hob der Häscher die Schwertspitze und der Schmerz erreichte eine Ebene, die unvorstellbar war. Doch Eneas ignorierte das lodernde Feuer, das sich immer weiter in seine Schulter und in seinen Kopf bohrte. Seine Hand schnellte nach vorne und ergriff die des Häschers, der überrascht versuchte, einen Schritt zurückzutreten und Eneas' Hand abzuschütteln. Aber der Griff war unbarmherzig.
Sie standen sich gegenüber, beide die Hände um das Schwert des Häschers gehalten.
»Du bist stark, Frevler. Aber das wird dir auch nicht helfen!«
»Ich spüre«, kam es mühsam über Eneas' Lippen, »dass die Macht deiner Waffen geringer geworden ist! Du hättest mir nicht folgen sollen!«
Der Häscher wirbelte nach hinten und dieses Mal gelang es ihm, sich dem Griff zu entziehen. Sofort schoss er mit erhobenem Schwert auf Eneas zu, doch dieser hatte damit gerechnet und schnellte ebenfalls nach vorne.
Die beiden prallten hart gegeneinander und stürzten dann rückwärts zu Boden. Eneas wusste, dass seine Runenmagie nicht ausreichen würde, ihn zu besiegen. Aber jetzt, da er in unmittelbarer Nähe des Beryllyions war, hatte er Zugriff auf eine andere, ganz andere Macht.
Er konnte das Amulett, das an Linans Hals hing, nicht erreichen, aber auch so bahnten sich seine Sinne einen Weg zum Beryllyion und ohne sein Zutun wurde er mit ihm verbunden. Eneas spürte, wie etwas in ihn hineinfuhr und Besitz von ihm ergriff. Er gab sich im willig hin und plötzlich war eine Macht und Stärke in ihm, die er nie zuvor gekannt hatte, nicht einmal in dem Kampf gegen Thuraan.
Auch der Häscher hatte offensichtlich bemerkt, dass Eneas viel stärker war als er erwartet hatte, und in einer fließenden Bewegung zog er sein zweites Schwert. Wild raste er auf Eneas zu. Doch dieser hob die rechte Hand und der Häscher prallte gegen ein unsichtbares Hindernis, von dem er zurückgeworfen wurde.
Eneas' klares Denken war ausgeschaltet und er reagierte instinktiv. Mit einer knappen Bewegung schoss etwas Dunkelgrünes auf den Häscher zu, hüllte ihn ein, dann wurde er mehrere Schritte weit durch die Luft geworfen und schlug hart auf dem Boden auf. Doch sofort stand er wieder und holte mit der Peitsche aus, mit der er bereits den Drachen unterworfen hatte.
Eneas lächelte und ging auf ihn zu. Die Peitsche traf ihn, zerbarst jedoch in einer grellen Explosion von Licht und ließ den Häscher zurück taumeln.
Aber noch immer war er nicht besiegt. Er zog beide Schwerter und richtete sie auf Eneas.
»Deine Wunde, Frevler – jetzt werde ich dich von innen heraus zerreißen!«
Eneas spürte, wie etwas nach ihm griff und durch seine Schulter in ihn hinein drang. Er versuchte sich zu wehren, aber da war eine Verbindung, die es dem Häscher ermöglichte, ihn zu erreichen.
Vor seinen Augen schien die Welt in einem Meer von Blitzen und Feuer unterzugehen. Sein Körper schien von innen her zu zerbrechen, ausgehend von seiner Schulter. Er begriff, dass das Böse, dass durch die Verletzung in ihn eingedrungen war, von dem Häscher benutzt wurde, um ihn endgültig zu töten.
Er schrie wie er noch nie zuvor geschrien hatte, und dieser Schrei verlor sich in der Weite, ohne jedoch leiser zu werden. Triumph stand in den Augen des Häschers.
»Ja, du fühlst es auch, Frevler! Du spürst, wie die Macht meiner Herren dich von innen heraus vernichtet, wie sie sich ihren Weg bahnt. Es gibt nichts, was dir jetzt noch helfen könnte, also: GIB ENDLICH AUF!«
Eine scheinbare Ewigkeit stand Eneas einfach nur da, gefangen in einer Woge von Schmerz, die keine andere Empfindung zuließ. Die in seinem Kopf nachklingenden Worte des Häschers schienen ihn zu verhöhnen, schienen ihm deutlich zu machen, dass es keinen Widerstand gegen die Serapen gab.
Wieder fiel sein Blick auf Mela und sein Herz krampfte sich zusammen. Wenn er fallen würde, wäre es auch ihr Untergang, und auch der von Orcard und Linan. Der Wächter würde keine Gnade zeigen, daran gab es keinen Zweifel. Nein, es durfte nicht so enden, er musste standhalten!
»GIB AUF!«
»Nein!«, flüsterte Eneas, dessen Körper jetzt ein einziger Schmerz war, gleichzeitig vor Kraft und Macht schier zu zerbersten schien.
Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann schoss er auf den Häscher zu und riss ihn mit sich zu Boden. Seine Hände schlossen sich um dessen Hals und begannen, grün zu leuchten.
Der Häscher kämpfte gegen ihn an, ließ die Schwerter fallen und schlug gegen den Kopf von Eneas. Aber der Griff wurde härter und härter.
»Das ist nicht möglich! Nicht möglich!«
Aber auch diese Worte wischte Eneas weg, als wären sie ein lästiges Insekt. Er spürte, wie der Widerstand des Häschers schwächer wurde und sein Gegner sich wie toll unter ihm wand. Aber er ließ nicht nach und zog ein letztes Mal alle Kraft in sich zusammen, über die er noch verfügte.
Dann glühten seine Hände auf und alles verging in einer Woge von Licht. Der Kopf des Häschers wurde auseinander gerissen und flog nach allen Seiten davon.
Als das Licht verging, stand Eneas über dem toten Körper des Häschers. Er hatte gesiegt, hatte das Unmögliche vollbracht. Dann brach die unsichtbare Verbindung zum Beryllyion ab und übergangslos kippte er um und blieb am Boden liegen. Seine schwarzen Augen wirkten gebrochen und tot.
 
***
 
Linan schüttelte benommen den Kopf; sie hockte neben dem Drachen und suchte nach Kraft, um wieder aufstehen zu können. Ihre Gedanken waren verwirrt und erst, als sie mit ihrer rechten Hand das Amulett berührte, vermochte sie es, sich zu beruhigen. Doch gleichzeitig drangen die wirren Gedanken des Drachens in ihren Kopf.
Ihr Blick fiel auf ihn und für einen Augenblick bohrten sich ihre Blicke ineinander. Sie erinnerte sich, welch ungeheurer Schmerz den Drachen heimgesucht hatte, als die Peitsche des Unbekannten ihn traf. Neue rötliche Striemen waren auf den ansonsten makellos blauen Schuppen des Drachens hinzugekommen, und jetzt begriff Linan auch, woher die anderen stammten. Er musste schon früher auf diese Weise angegriffen worden sein.
Der Unbekannte! Linans Kopf fuhr abrupt herum und ihre Augen fanden ihn am Boden liegend. Und neben ihm lag der andere Fremde, der zuerst aufgetaucht war. Mühsam richtete sie sich auf und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie auch der Drache wieder hochkam. Langsam machte sie einen Schritt nach vorne, fühlte wieder Sicherheit in den Beinen und ging weiter, bis sie neben den beiden Männern stand.
Der Angreifer war offensichtlich tot, sein Kopf fehlte. Der andere, der sich selber Eneas genannt hatte, rührte sich nicht, daher wusste sie nicht, ob er ebenfalls tot war. Doch sie erinnerte sich dunkel, dass er gegen den Toten gekämpft hatte. Es lag alles wie unter einem Schleier, denn durch den Angriff gegen den Drachen war sie von dessen Schmerz mitbetroffen gewesen.
Sie fühlte, dass etwas sie mit Eneas verband, auch wenn die Erinnerung daran verloren war. Sie betrachtete sein Gesicht und für einen kurzen Moment blitzte etwas in ihr auf, aber dann war es auch schon wieder vergangen. Sie kniete sich nieder und wischte ihm die Haare aus dem Gesicht. Seine Brust hob und senkte sich schwach, er lebte also noch.
Sie freute sich darüber, auch wenn sie nicht vergessen hatte, was er von ihr hatte haben wollen. Doch er hatte den Angreifer des Drachens besiegt und damit stand sie in seiner Schuld.
Sie stand auf und ging zu der jungen Frau und dem Mann, der sie begleitet hatte. Beide waren von dem Angreifer niedergeschlagen worden, und beide waren ihr ebenfalls unbekannt. Sie versuchte in ihrer Erinnerung nach etwas Vertrautem zu suchen, nach irgendeinem Hinweis, hatte jedoch keinen Erfolg.
Plötzlich rührte sich die Frau und schlug die Augen auf. Beide schauten sich einen Augenblick lang an, dann trat Linan wieder zurück. Unter einem Stöhnen richtete sich die Frau auf und schaute sich verwirrt um.
»Was ist passiert?«, brachte sie mühsam hervor und ließ den Kopf sinken. »Mein Kopf ...«
»Du bist niedergeschlagen worden«, entgegnete Linan. »Du und dein Begleiter.« Sie deutete auf den Wächter, der noch immer bewusstlos am Boden lag.
»Mein Name ist Mela. Und das ist Orcard, der oberste Wächter Borams.«
Dann schreckte sie förmlich zusammen. »Der Häscher ...«
»Der, der euch angegriffen hat, ist tot.« Linan deutete zur Seite, wo er am Boden lag.
Mela folgte ihrem Blick und schreckte erneut zusammen: »Eneas! Was ist mit ihm?«
Sie quälte sich hoch und schwankte, konnte sich aber auf den Beinen halten. Unter einem erneuten Stöhnen eilte sie zu Eneas.
»Was ist mit ihm? Ist er auch ... tot?«
Angst sprach aus ihrer Stimme, doch Linan trat neben sie und beruhigte sie: »Er hat gegen den Häscher, wie du ihn nennst, gekämpft und ihn besiegt. Er lebt.«
Mela ging in die Knie und hielt ihr Gesicht direkt vor das von Eneas. Sie spürte den leichten Hauch, der seine Lippen verließ, und atmete beruhigt auf. Er war tatsächlich noch am Leben.
Ihr Blick fiel auf den Häscher. Sein Anblick, der fehlende Kopf, war furchtbar, aber dennoch verspürte sie ein ungeheures Gefühl der Erleichterung, denn diese Gefahr war nun endgültig gebannt.
Ihre Aufmerksamkeit wandte sich wieder Eneas zu: »Wir müssen ihm helfen, müssen ihn irgendwie wieder zu Bewusstsein bringen!«
Doch Linan zuckte nur mit den Schultern. »Ich kann ihm nicht helfen, ich bin keine Heilerin. Und seine Verletzung scheint nicht von der Art zu sein, die man einfach so heilen kann.«
Mela schaute hoch zu ihr, und dann erst fiel ihr wieder ein, was sie vor dem Angriff gesehen hatte:
»Da war ein Drache!« Ihre Stimme zitterte leicht.
Linan drehte sich um und nickte bestätigend, als sie das Ungetüm ein gutes Stück weit entfernt stehen sah. Er schaute in ihre Richtung und wieder spürte sie die Verbindung, die zwischen ihnen existierte. Sie schüttelte sich, als die Erinnerung an den furchtbaren Schmerz zurückkehrte, den sie beim Angriff des Häschers auf den Drachen gespürt hatte.
Melas Blick wanderte zwischen dem Drachen und Linan hin und her.
»Wer bist du?«, fragte sie vorsichtig. »Eneas – er schien dich zu kennen.«
Linans Gesicht wurde hart. »Ich kann mich an kaum etwas erinnern. Ich weiß nicht, wie ich an diesen Ort gekommen bin. Und ihn«, deutete sie auf Eneas, »kenne ich auch nicht.«
Mela spürte, dass sie die Wahrheit sprach. Die Situation, in der sie sich befand, war völlig verstörend. Da waren ein Drache, eine Frau ohne Erinnerung, ein toter Häscher, ein ohnmächtiger Wächter und vor allem Eneas, der schwer verletzt zu sein schien.
Ein Stöhnen riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Orcard war aufgewacht und richtete sich langsam und unter großen Mühen auf. Seine Augen schweiften umher, dann fanden sie Mela.
»Was ist geschehen?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang schwach und erschöpft.
»Eneas hat gegen den Häscher gekämpft und ihn getötet.«
Orcard trat so rasch er konnte näher und sah, dass Mela die Wahrheit gesprochen hatte. Er musterte Linan neugierig, doch auch er erhielt von ihr nur die Auskunft, dass sie selber nicht wusste, wie sie hierher gekommen war.
Orcard gab sich damit zunächst zufrieden und untersuchte Eneas gründlich. Sein Blick wurde ernst.
»Er hat einige äußerliche Verletzungen, aber sie scheinen mir nicht ernsthaft gefährlich zu sein. Aber ...«
»Aber was?« Melas Stimme war drängend. Sie fühlte eine Angst um Eneas wie nie zuvor.
»Vermutlich hat der Kampf gegen den Häscher seine innere Verletzung endgültig durchbrechen lassen«, entgegnete Orcard vorsichtig, denn es war nur eine Vermutung. »Sein Puls geht langsam und schwach, als würde er ... im Sterben liegen.«
Melas Gesicht zuckte zusammen und sie schüttelte entschieden den Kopf. »Sag so etwas nicht! Er kann sich selber heilen, das habe ich schon einmal gesehen!«
»Vielleicht«, sagte Orcard ausweichend, aber seine Stimme klang nicht überzeugt.
Mela schaute verzweifelt von Orcard zu Linan, aber beide konnten nichts tun.
»Nein!«, flüsterte sie. »Er wird nicht sterben, das werde ich nicht zulassen!«
 
***
 
Er befand sich in einer Zwischenwelt, von der er nichts wusste, außer dass sie existierte. Alles rings um ihn war undeutlich und wage, keine Konturen, an denen man sich orientieren konnte.
Aber so unklar seine Umgebung auch sein mochte, so klar war die Erinnerung an das, was geschehen war. Er hatte gegen
den Häscher gekämpft, und dieser Kampf war schlimmer und härter gewesen als alles, was er bislang erlebt hatte. Er war auf die Macht der Serapen gestoßen und auf die Bösartigkeit des Häschers. Und doch war er als Sieger hervorgegangen.
Allerdings wusste er auch, wem er das zu verdanken hatte: dem Beryllyion. Auch ohne direkte Verbindung hatte er dessen Kraft gespürt und sie nutzen können, und das war dem Häscher zum Verhängnis geworden.
Doch seine eigenen Kräfte waren dabei endgültig aufgebraucht worden und die Wunde in seinem Inneren war jetzt außer Kontrolle. Die dunkle Magie der Serapen breitete sich aus und er vermochte sich ihr nicht mehr zu widersetzen. Er hatte gesiegt – und doch verloren.
»Noch bist du nicht tot!«
Er schreckte zusammen, als die Stimme aus dem Nichts ertönte. Er wusste wem sie gehörte, und fast hatte er sogar erwartet, sie hier zu hören.
»Das Gift der Serapen tötet mich, und ohne das Beryllyion bin ich verloren.«
Eigentlich hätte er erwartet, über diese Worte selber zu erschrecken, aber so war es nicht. Er fühlte eine ungekannte Ruhe in sich, die ihm gefiel. Sie war so anders als der ständige Kampf, der ansonsten sein steter und treuer Begleiter war.
»Dann nutze es, um dich zu retten!«
Eneas lachte auf. »Und wie soll ich das tun? Ich sterbe und es gibt niemanden, der mich hören kann. Vermutlich stehen meine Begleiter jetzt um mich herum und schauen dabei zu.«
»Du gibst also einfach so auf? Jetzt, da dein Ziel zum Greifen nahe ist?«
In der Stimme schwang Enttäuschung mit, aber Eneas ließ sich davon nicht blenden: »Deine Worte helfen mir nicht, Alter Mann. Und es gibt auch nichts, was mich wachrütteln kann,
nur weil du es so willst. Erspare mir also deine Bemühungen.«
»Greife nach der Macht des Beryllyions! Du hast diese Kraft in dir!«
»Aber vielleicht will ich das gar nicht mehr«, entgegnete Eneas müde. »Vielleicht habe ich endgültig genug vom Kämpfen und davon, ein Werkzeug der Alten Götter zu sein.«
Eine Zeit lang herrschte Schweigen, aber wenn Eneas gehofft hatte, die Stimme endgültig los zu sein, so sah er sich getäuscht:
»Über dein Schicksal kannst du vielleicht selber entscheiden. Aber was ist mit den anderen? Sie werden dort, wo sie jetzt sind, nicht wieder herausfinden, und elendig zugrunde gehen.«
Eneas antwortete nicht. Ein Stich ging durch ihn hindurch. Es war ein durchschaubarer Versuch, ihn zu provozieren, aber trotzdem lag eine Wahrheit darin, der er nicht ausweichen konnte. Er musste an Mela denken, der er Sicherheit versprochen hatte. Und an Linan, die er zwar wiedergefunden hatte, mit der jedoch etwas geschehen war, das er nicht verstand.
»Sie ist eine Verbindung mit dem Drachen eingegangen«, sagte die Stimme, als hätte sie seine Gedanken gelesen.
»Eine Verbindung?«
»Das Beryllyion ...«
In Eneas' Kopf blitzte etwas auf. Ja, das ergab einen Sinn. Als der Häscher den Drachen angegriffen hatte, schien sie dessen Schmerzen gefühlt zu haben. Und der Drache schien keine Gefahr für sie zu sein, ganz im Gegenteil.
»Du trägst Verantwortung für sie alle. Jetzt, da du es warst, der sie in die Verbotenen Wege geführt hat. Ich hatte dich davor gewarnt.«
Ja, dachte Eneas, das hatte er. Und in der Tat war es seine
eigene Entscheidung gewesen. Aber was hatte er auch für eine Wahl gehabt, dort in Konduun. Hätte er sie dort zurück lassen sollen? Nein, das wäre ihr sicherer Tod gewesen, daher hatte er im Grunde überhaupt keine Wahl gehabt.
»Aber vielleicht kümmert es mich nicht mehr, was aus ihnen wird«, sagte er leise.
»Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist, Eneas. Du schuldest ihnen zumindest, sie zurück in ihre Welt zu bringen. Dann kannst du tun, was du willst.«
Eneas wusste, dass das auf jeden Fall eine Lüge war. Denn wenn er erst einmal außerhalb der kresh kallaan, der Verbotenen Wege war, würde er wieder seine Rolle als Rachewerkzeug der Alten Götter spielen. Dann würde er keine Wahl mehr haben. Oder doch?
Konnte er sich nicht allen widersetzen, auch den Alten Göttern? Wenn er erst im Besitz des Beryllyions war, würde er über eine Macht verfügen, die nahezu grenzenlos war. Ja, das Beryllyion war der Schlüssel zu allem, auch zu seiner eigenen Freiheit.
Aber vielleicht machte er sich auch einfach nur etwas vor. Vielleicht war diese Freiheit, nach der er sich sehnte, etwas, das für ihn niemals in Frage kommen würde.
»Was muss ich tun?«, fragte er mit einer Stimme, die dunkler nicht sein konnte. Seine Augen funkelten in einer Schwärze, die vollkommen war und die Tod und Vernichtung versprach. Für alle.
 
***
 
Linan beobachtete, wie sich der Wächter und Mela um Eneas kümmerten. Sie hatten ihn von dem toten Häscher weggezogen und seinen Kopf auf eine Weste gelegt, aber mehr hatten auch sie nicht tun können.
Sie spürte die Verzweiflung Melas, die ihm keine Sekunde von der Seite wich, als könnte er sonst einfach sterben. Linan hätte ihr gerne geholfen, aber auch sie hatte erkannt, dass die Verletzung von Eneas nicht äußerlicher Art war. Vielleicht hätte eine Heilerin helfen können. Vielleicht.
Sie hatte sich daher zu dem Drachen zurückgezogen, saß neben ihm und spürte in seiner Nähe die beruhigende Verbindung, die ihr Kraft und Zuversicht gab.
Sie wusste, dass er beim Angriff des Häschers schwer verletzt worden war. Diese Peitsche, mit der er ihn getroffen hatte, musste eine ungeheure Macht verborgen haben, denn wie anders hätte es möglich sein können, dass sie eine solche Wirkung auf ihn gehabt hatte.
Sie selber hatte einen Teil dieser Schmerzen miterlebt, wenn auch nur in geringem Maße. Aber schon das hatte sie an den Rand des Zusammenbruchs gebracht, wie viel schlimmer war es also für ihn gewesen.
Dennoch hatte er sich erstaunlich rasch erholt und zeigte kaum mehr Nachwirkungen des Angriffs, worüber sie sehr erleichtert war. Denn auch wenn er ein Drache war, so fühlte sie sich doch verantwortlich für seine Zukunft.
Plötzlich vernahm sie in ihrem Kopf ein Wispern; eine Stimme, die ihr etwas zuzuflüstern schien. Sie erstarrte und horchte. War es der Drache? Sie schaute zu ihm, doch sein Gesicht war auf die anderen gerichtet und strahlte unterdrückte Feindseligkeit aus.
Nein, er schien es nicht zu sein, aber sie war sich ganz sicher, dass sie etwas gehört hatte. Und da die übrigen sich völlig normal verhielten, schien nur sie es zu hören.
Linan konzentrierte sich und wie von selbst glitten ihre Hände zu dem kleinen Amulett an ihrem Hals. Als sie es berührten, wurde die Stimme klarer. Mit pochendem Herzen hörte sie zu.
Hilf mir! Hilf mir!
Sie wusste sofort, wessen Stimme das war und unauffällig schaute sie in seine Richtung.
Du musst mich heilen!
»Aber wie soll ich das?«, flüsterte sie so leise sie nur konnte. »Und wie kann es sein, dass du zu mir sprichst?«
Nutze das Beryllyion! Es kann mich heilen.
Das Amulett? Linans Gesicht wurde hart. Wie sollte das möglich sein?
Es trägt die Macht der Alten Götter in sich – es kann diese Wunde heilen! Ansonsten werde ich sterben.
Linan war unschlüssig. War er es wirklich, der zu ihr sprach? Und war es vielleicht nur ein Versuch, das Amulett in seine Hände zu bekommen?
Aber dann beschloss sie, ihm zu vertrauen. Sie glaubte ihm, dass er im Sterben lag. Sie fühlte es.
Bitte! Nur du kannst mich jetzt noch retten!
Nach einer scheinbaren Ewigkeit nickte sie. »Also gut – was muss ich tun?«
Die Stimme sprach lange zu ihr, dann stand sie auf und der Drache warf ihr einen beunruhigten Blick zu. Doch sie ignorierte ihn und ging langsam hinüber zu Eneas. Mela und der Wächter blickten ihr neugierig entgegen.
Linan trat zu ihnen und ging neben Eneas in die Knie. Dann wandte sie sich an Mela: »Öffne sein Hemd!«
Mela starrte sie an. »Was hast du vor?«, fragte sie ablehnend und Linan spürte, wie sich Spannung in ihr aufbaute.
»Ich kann ihm helfen.«
»Du hast gesagt, du könntest das nicht«, wandte Orcard ein und trat ebenfalls zu ihnen. Er sah die Spannung, die zwischen den beiden Frauen herrschte.
»Es hat sich etwas verändert, und jetzt öffne sein Hemd! Oder ziehst du es vor ihn sterben zu lassen?«
Mela zögerte noch immer.
»Ich bin seine einzige Chance zu überleben!«, brummte Linan, die sich über Melas Verhalten ärgerte.
Mela wollte auffahren, überlegte es sich dann doch anders und gehorchte.
Linan wartete bis sie fertig war und betrachtete den Oberkörper Eneas'. Er war bedeckt mit seltsamen Zeichen, die ihr überaus vertraut vorkamen. Und dann wusste sie es wieder: genau solche Zeichen waren auch auf dem Kopf des Drachens!
Sie zögerte, denn plötzlich war sie verunsichert. Welche Verbindung bestand zwischen Eneas und dem Drachen? Denn das konnte kein Zufall sein, das war schlicht nicht möglich.
Doch sie beschloss, nicht weiter über dieses Rätsel nachzudenken, sondern legte ihre rechte Hand auf die verletzte Schulter, während die linke das Amulett fest umgriff. Die Berührung der Schulter war ihr unangenehm, denn es war, als bewegte sich etwas darunter, als gäbe es dort etwas, das böse und feindselig war.
»Der Häscher?«, fragte sie und deutete auf die Schulter.
Mela nickte und beobachtete sie in einer Mischung aus Hoffnung und Widerwillen. »Sie haben früher schon gegeneinander gekämpft, und seitdem trägt er diese Verletzung in sich.«
Linan presste die Lippen zusammen, denn sie konnte es sich nicht vorstellen, wie er so lange mit einer solchen Verletzung hatte überleben können. Plötzlich begann das Amulett zu leuchten und dieses Leuchten dehnte sich über Linans Arm aus bis zu Eneas' Schulter, in der es zu verschwinden schien.
»Im Namen der Götter!«, brach es aus Orcard heraus.
Der Wächter trat einen Schritt zurück und seine Augen starrten ungläubig auf Linan und das Amulett. Man sah ihm an, dass eine Frage auf seinen Lippen brannte, doch er schwieg, um Linan nicht zu stören.
Linan fühlte das Böse jetzt, spürte, wie die Kraft des Amulettes dagegen ankämpfte. Ihr Arm wurde warm und ein leichtes Zittern ging durch ihn. Dann kam der Schmerz und sie begann zu stöhnen. Sie begriff, welche Pein Eneas auszuhalten hatte, doch sie vermochte nicht, mit Stöhnen aufzuhören.
Mela und Orcard warfen ihr entsetzte Blicke zu, doch niemand von ihnen wagte einzugreifen. Das Licht verstärkte sich und mit ihm auch das Stöhnen Linans. Eneas' Körper begann zu vibrieren und sein Gesicht zog sich zuckend zusammen. Von weiter hinten ertönte ein Fauchen des Drachens, der sich unruhig hin und her bewegte und Anstalten machte, zu ihnen zu kommen.
Und dann war es vorbei. Das Leuchten verging und Linans Arm erschlaffte, als hätte er jede Kraft verloren. Sie taumelte zurück und wäre wohl zu Boden gestürzt, wenn Mela sie nicht gehalten hätte. Für einige Augenblicke schloss sie die Augen, dann machte sie sich von Mela los und stand unter leichtem Zittern auf.
»Was ist jetzt mit ihm?«, rief Mela und ihr Blick irrte zwischen Linan und Eneas hin und her.
Doch Linan antwortete nicht. Sie fühlte sich leer und verbraucht, auch klang der Schmerz, den sie gespürt hatte, noch in ihr nach. Aber sie wusste, dass das Böse vergangen war, dass die Macht des Amulettes gesiegt hatte.
Aber jetzt wollte sie nicht sprechen, wollte allein sein. Denn für kurze Zeit war sie mit Eneas verbunden gewesen, und was sie dort an Bildern gesehen hatte, machte ihr mehr Angst als alles andere.
Schmerz, Verzweiflung, schwache Hoffnung. All das hatten ihre Augen erblickt. Eneas musste ein entsetzliches Leben geführt haben, das wusste sie jetzt. Und da waren Dinge gewesen, die sie nie wieder sehen wollte.
Mela rief ihr erneut fragende Worte zu, doch Linan antwortete nicht und ging zurück zum Drachen, der geduldig auf sie wartete. Bei ihm angekommen, ließ sie sich an seiner Seite nieder.
Sie lehnte sich an seinen massigen Körper, der ihr inzwischen keine Angst mehr einjagte, so wie es noch bei ihrer ersten Begegnung gewesen war. Die Wärme, die ihr entgegenschlug, tat ihr gut. Das Vertrauen, das er ihr entgegenbrachte, tat ihr gut.
Sie sah die Zeichen auf seinem Kopf und fragte sich erneut, was sie wohl zu bedeuten hatten. Dann schloss sie die Augen und gab sich der Dunkelheit und Wärme hin, als gäbe es nicht anderes, das jetzt noch von Belang gewesen wäre.
 
***
 
Mela hatte in einer Mischung aus Verzweiflung und Misstrauen mitangesehen, was Linan getan hatte. Es hatte sie nicht so sehr überrascht wie Orcard, denn seit sie Eneas kannte, hatte sie schon öfters Dinge erlebt, die über ihren Verstand gingen. Sie hatte sich längst abgewöhnt, sich noch darüber zu wundern.
Und jetzt saß sie da und hoffte einfach nur, dass es Eneas besser ging. Sie wusste nicht, wieso sie diese Hoffnung in sich hatte, aber etwas in ihr ließ sie glauben, dass Linan ihm wirklich geholfen hatte. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine verletzte Schulter; dort, wo die Runen von der Waffe des Häschers zerstört worden waren.
Sie fühlte zu ihrer Überraschung wieder etwas Wärme, als würde das Leben zurückkehren. Eneas' Gesicht hatte sich wieder entspannt und er wirkte jetzt mehr wie jemand, der einfach nur am Schlafen war. Zumindest redete sie sich das ein.
»Geht es ihm besser?« Orcard hatte sich zu ihr gekniet und betrachtete Eneas mit aufmerksamem, sorgenvollem Blick.
»Es scheint so«, entgegnete Mela mit einem Achselzucken. »Was immer sie auch getan hat ...«
Ihr Blick fiel auf Linan und Orcard nickte verstehend.
»Sie ist mir ein Rätsel«, gab er zu. »Sie sitzt neben dem Drachen, als wäre er vollkommen harmlos. Einem Drachen!« Er schnaubte. »Das alles hier geht über meinen Verstand. Ein Wächter ist nicht für die Magie geschaffen.«
Er klopfte auf sein Schwert. »Das hier ist alles, was ich verstehe. Und hier in den Verbotenen Wegen ist es nichts wert.«
»Du darfst dir keine Vorwürfe machen!« Mela schaute ihn eindringlich an. »Ohne dich wären wir niemals bis hierher gekommen. Du hast die Gruppe immer zusammengehalten!«
Orcard schnaubte verächtlich. »Offenbar war ich nicht wirklich erfolgreich im Zusammenhalten.«
»Aber das ist nicht deine Schuld! Hendran ist verrückt geworden, vielleicht war er das schon immer.«
Orcard nickte kaum erkennbar, dann stand er auf. »Egal ob er verrückt ist oder nicht - ich werde nach Hendran suchen. Jetzt, wo der Häscher tot ist, ist es ungefährlich.«
»Ist das eine gute Idee? Sollten wir nicht lieber zusammen bleiben, bis Eneas wieder aufwacht?« Wenn er denn jemals aufwacht, fügte Mela unhörbar in Gedanken hinzu.
Aber Orcard schüttelte den Kopf. »Ich habe ein ungutes Gefühl, daher muss ich mich einfach versichern, was mit den anderen ist.«
Er straffte sich und rückte sein Schwert zurecht. »Ich komme so schnell es geht zurück. Aber wenn es zu lange dauert – dann wartet nicht!«
Ein letzter Blick traf Mela, dann verschwand er in der trüben Dunkelheit. Er hatte sich eine Fackel genommen und entzündet, so dass Mela ihn noch eine Zeit lang sehen konnte, bis das Licht schließlich zu schwach war.
Sie atmete schwer aus; seine Befürchtungen, was Hendran, Anda und Xarina anging, teilte sie durchaus, aber andererseits gefiel es ihr überhaupt nicht, jetzt hier allein bei Linan und dem Drachen zu sein.
Um sich abzulenken, nahm sie Eneas' Hand und versuchte sich dadurch zu beruhigen. Obwohl er noch immer ohne Bewusstsein war, wirkte er stark und voller Macht. Sie bewunderte ihn für das, wozu er in der Lage war. Magie war etwas, von dem sie als Kind immer geträumt hatte, aber im Gegensatz zu ihr war er etwas Besonderes. Auserwählt von den Alten Göttern, um ihren Kampf zu führen.
Plötzlich regte Eneas sich und sie zuckte überrascht zusammen. Ihre Augen musterten sein Gesicht und suchten nach einem Anzeichen, dass er vielleicht erwachte. Und tatsächlich, nur wenig später öffneten sich seine Augen und ihre vollkommene Schwärze blickte ihr entgegen.
Mela ließ seine Hand los, als würde sie brennen, und brachte kein Wort heraus. Unsicher streckte sie ihren Arm vor und Eneas zog sich langsam daran nach oben, bis er in einer sitzenden Position war.
Seine Hand tastete nach seiner Schulter und nach einer vorsichtigen Begutachtung lächelte er schwach. Doch rasch wurde er wieder ernst. Sein Kopf drehte sich von einer Seite zur anderen, als suchte er etwas.
»Wo ist Orcard?«
Mela stand auf und trat einen Schritt zurück. Sie war unangenehm überrascht von der Kälte in seiner Stimme, das kurze Gefühl von Verbundenheit war verflogen. Sie deutete nach hinten.
»Er sucht nach den anderen.«
Eneas nickte und stand ebenfalls auf. Nur kurz blieb sein Blick über dem toten Häscher hängen, dann musterte er Linan und den Drachen.
»Geht es dir wieder besser?«, fragte Mela vorsichtig. »Ich fürchtete um dein Leben.«
»Das Beryllyion hat mich geheilt.«
»Das Beryllyion? Aber woher weißt du, dass Linan dir geholfen hat?«
Mela starrte Eneas ungläubig an. Hatte er etwa miterlebt, was Linan mit ihrem Amulett getan hatte?
»Weil ich es ihr gesagt habe.«
Eneas ignorierte ihre verständnislosen Blicke und ging stattdessen auf den Drachen zu. Mela folgte ihm, denn sie wollte nicht alleine in der Nähe des toten Häschers bleiben. Sie hatten vielleicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als der Drachen den Kopf in ihre Richtung drehte und ein unangenehmes Knurren von sich gab.
Sofort schreckte Linan hoch. Als sie Eneas sah, verengten sich ihre Augen.
»Tu das nie wieder!«, rief sie ihm entgegen.
Eneas wusste offenbar, wovon sie sprach, denn er hob die Arme zu einer entschuldigenden Geste: »Es war die einzige Möglichkeit zu überleben.«
»Trotzdem wirst du nie wieder in meinen Kopf eindringen!«
Eneas ließ die Arme sinken. »Einverstanden.«
»Du warst in ihrem … Kopf?«, fragte Mela, die nicht verstand, wovon die beiden sprachen. »Was meint sie damit?«
Eneas ignorierte Melas Fragen, hielt seine Augen unverändert direkt auf Linan gerichtet.
»Dennoch habe ich dir zu danken, dass du mir geholfen hast, Linan«, sagte er schließlich.
»Du bist also geheilt?«
Mela bemerkte in Linans Stimme eine ungewohnte Abneigung, als hätte sich etwas zwischen Eneas und ihr verändert. Auch Eneas hatte dies offenbar bemerkt, denn er blieb stehen und musterte sie nachdenklich.
»Aber wir müssen miteinander sprechen. Über das, was du in deinem Besitz hast, und das mir gehört.«
Mela sah, wie Linan zusammenzuckte und ihre Hände sich um das Amulett an ihrem Hals legten. Offenbar wusste sie, was er meinte.
»Du hast mich vielleicht dazu gebracht, dir damit zu helfen«, antwortete sie leise. »Aber es gehört jetzt mir!«
Als wollte er Linans Worte unterstreichen, regte sich auch der Drache neben ihr. Mela starrte ihn fasziniert und verängstigt zugleich an. Er war so riesig und furchteinflößend, und sie konnte noch immer nicht wirklich begreifen, hier in seiner unmittelbaren Nähe zu sein – und zu leben. Andererseits strahlte er eine Schönheit und Erhabenheit aus, der sie sich nicht entziehen konnte.
Würde sie jemals wieder in die Welt der Menschen zurückkehren? Sie wusste es nicht.
 
***
 
Voller Wut trat Arachnaar gegen einen Tisch, der daraufhin durch die Luft flog, bis er gegen eine Wand prallte und unter lautem Getöse in Einzelteile zerbrach. Der Serap war zornig, ungeheuer zornig.
»Wir haben ihn erneut unterschätzt!«
Zalits Stimme war wie immer kühl und beherrscht, wenn auch aus ihr ein unterdrückter Zorn sprach.
Arachnaar brummte und ballte die Hände. »Noch nie hat der Häscher versagt – und jetzt ist er sogar vernichtet worden! Und du bist dir ganz sicher?"
Zalit nickte. »Ich spüre es deutlich - er ist nicht mehr da.«
Arachnaar wusste, dass Zalit Recht hatte, dennoch fiel es ihm schwer, die Wahrheit zu akzeptieren. Der Häscher war ein äußerst mächtiges Werkzeug gewesen, und jetzt war er von dem Frevler getötet worden.
Langsam schritt er auf und ab, für das Häusermeer, das sich unterhalb von ihm ausbreitete, hatte er keine Augen. Seine Rüstung schien sich mit ihm zu bewegen, als wäre sie eine zweite Haut.
»Ich bin sicher, dass er das Beryllyion noch nicht in seinen Händen hat, andernfalls würde ich das spüren. Zumindest das ist eine beruhigende Nachricht.«
»Umso überraschender, dass er den Häscher besiegt hat«, sagte Zalit.
»Bewunderst du ihn etwa?«
Zalit schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich anerkenne, dass er stark ist, und dass wir vorsichtig sein müssen.«
»Diese Niederlage hätte nicht geschehen dürfen, aber auf irgendeine Weise hat er es doch geschafft.«
Arachnaar trat ans Fenster und blickte hinaus. Er sah die Stadt, aber auch den Nebel, das Reich der Dunklen. Sie waren das Abschiedsgeschenk der Alten Götter gewesen, als sie auf dem Höhepunkt ihrer Niederlage diese Welt verlassen hatten.
»Vielleicht war es ein Fehler, nicht selber in die Verbotenen Wege zu gehen«, sagte Zalit nach einer Weile und trat neben Arachnaar. »Wir hätten ihn mit Sicherheit besiegt.«
»Vielleicht«, entgegnete dieser kalt. »Aber wir werden dennoch warten, bis er kommt. Die Zeit spielt für uns.«
»Du denkst, er wird tatsächlich hierher kommen? Direkt zu uns?«
Eine gewisse Überraschung schwang in Zalits Stimme mit.
»Möglicherweise bleibt er auch dort und versteckt sich.«
»Verstecken?« Arachnaar lachte und es war, als würden die Wände beben. »Nein, er wird kommen, denn er will uns vernichten. Er will mich vernichten! Der Sieg über den Häscher wird ihn überheblich machen und sein elendes Blut in Wallung bringen.«
»Aber es ist gefährlich. Sollte er das Beryllyion finden und in der Lage sein, seine Macht zu nutzen ...«
»Das spielt keine Rolle!«, entgegnete Arachnaar scharf und ballte die Fäuste. »Der Frevler hält sich für stark, vielleicht für unbesiegbar. Aber auch mit dem Beryllyion ist er uns unterlegen. Er alleine gegen zwei Serapen – es wird sein Untergang sein!«
Zalit nickte zustimmend. »Du hast Recht. Auch unsere alten Feinde mussten erkennen, dass sie nichts gegen uns ausrichten konnten, wenn wir zusammen waren.«
Ja, dachte Arachnaar. Genauso war es gewesen, und noch heute dachte er mit Genugtuung daran zurück. Sie waren göttergleich, und nichts hatte ihnen widerstehen können.
»Du wirst sehen – er wird uns das Beryllyion bringen, und dann werde ich es ihm abnehmen. Er wird erkennen, dass er das Schlimmste getan hat, was möglich ist. Dass er damit seine Welt endgültig ausgeliefert hat. Uns ausgeliefert hat!«
Er drehte sich zu Zalit um und musterte ihn.
»Dennoch müssen wir Vorkehrungen treffen. Wenn er tatsächlich wieder auftaucht, so soll er es bereuen. Kümmere dich darum, dass alles vorbereitet ist!«
Zalit beugte leicht den Kopf. »Ich hoffe, dass er es bis hierher schafft. Ich hoffe es wirklich sehr!«
Arachnaar hoffte dies ebenfalls, denn wenn dieser eine Frevler besiegt sein würde, würde es endgültig niemanden mehr geben, der ihnen etwas entgegenzusetzen hatte. Und dann endlich würde es ihm möglich sein, ihre alten Feinde aufzuspüren und ihnen ihr Ende zu bereiten. So wie sie es verdienten.
So lange schon verzehrte sich sein Herz danach, sie zu bestrafen und ihnen in die Augen zu schauen, wenn er sie tötete. Er hatte es ihnen nie verziehen, dass sie einfach geflohen waren, ohne bis zum Äußersten zu kämpfen. Es war kein vollständiger Sieg, wenn man seinen Gegner nicht eigenhändig töten konnte.
 
***
 
Eneas hatte lange auf Linan eingesprochen, ohne ihr dabei zu nahe zu kommen. Denn der Drache wirkte über die Maßen aufmerksam, fast als beschützte er sie.
Wäre er nicht gewesen – Eneas hätte sich das Beryllyion vermutlich mit Gewalt genommen, aber so wagte er es nicht.
Er wollte einen erneuten Versuch unternehmen, sie zu überzeugen, doch Linan winkte entschieden ab:
»Gib dir keine Mühe mehr. Ich werde dir nicht geben, was du für dich beanspruchst.«
Sie zögerte, bevor sie weitersprach: »Als ich dich geheilt habe, habe ich Dinge gesehen ...«
»Welche Dinge?«, fragte Eneas scharf, der eine Ahnung hatte, was Linan meinte.
»Dinge, die du getan hast. Schlimme Dinge ..."
Eneas presste die Lippen zusammen, er fühlte sich unangenehm berührt. Was er erlebt hatte, was er getan hatte, all das gehörte ihm allein.
»Ich habe getan, was ich tun musste.«
»Ja«, stimmte Linan zu, »und genau das macht mir Angst! Ich habe gesehen, was du vorhast, und welchen Preis du dafür bereit bist zu zahlen.«
Eneas dachte eine Zeit lang nach, bevor er weiter sprach: »Ich muss die Serapen vernichten, verstehst du das denn nicht? Sie unterdrücken diese Welt und man muss ihnen Einhalt gebieten!«
»Und du bist derjenige, der das zu tun hat? Ausgerechnet du?«
Eneas nickte düster. Er war selber nicht glücklich damit, aber das war nun einmal sein Schicksal.
»Die Alten Götter haben mich für diese Aufgabe ausgewählt. Es war nicht meine Entscheidung.«
»So scheint es«, sagte Linan leise.
»Aber wenn du das verstehst – dann gib mir das Beryllyion! Mit seiner Hilfe kann ich all das beenden!«
»Du tust mir Leid, Eneas!«
»Leid?«
»Ja. Du bist nur ein kleines Teil in einem Spiel, das die Mächtigen mit uns allen spielen. Du denkst, es sei dein Schicksal, dabei hat einfach ein anderer für dich entschieden. So, als wärst du eine Puppe.«
Eneas starrte sie an. Ihre Worte waren so einfach, und doch schienen sie direkt in sein Fleisch zu schneiden wie ein scharfes Messer. Aber was wusste sie schon. Sie hatte etwas in seinem Kopf gesehen und glaubte jetzt, ihn zu verstehen. Glaubte vielleicht sogar, ihm helfen zu können.
Einmal mehr bedauerte er die Anwesenheit des Drachens, der ihn an der Erringung seiner Ziele hinderte. Dabei war er kurz vor dem Ziel. So kurz vor dem Ziel.
»Du begreifst nichts«, erwiderte er schließlich und Bitterkeit lag in seinen Worten. »Vielleicht bist du es am Ende, die mit ihrer Weigerung dafür sorgt, dass wir alle untergehen.«
Er machte Anstalten zu gehen, doch Linan hielt ihn zurück: »Warte!« Ihr Blick fesselte ihn förmlich und es war deutlich, dass ihr die nächsten Worte schwer fielen: »Kannst du uns hier rausbringen?«
Eneas hielt inne und überlegte. Dann sagte er: »Ja, ich kann uns aus den kresh kallaan bringen, hinaus in die Welt der Menschen.«
Eine neue Idee war ihm gekommen. Es war ihm nicht möglich, sich direkt in den Besitz des Beryllyions zu bringen, also musste er in dessen Nähe bleiben, um so zumindest einen geringen Teil seiner Macht nutzen zu können. Und dann war da auch noch der Drache. Ganz bestimmt rechneten die Serapen nicht mit ihm.
»Bist du bereit, mir nach Desgard zu folgen? In die Hauptstadt des Reiches?«
»Zu den Serapen?«, fragte Linan überrascht.
Eneas nickte düster. »Ich bin bereit, dir das Beryllyion zu überlassen, dafür aber musst du mir folgen.«
Linan überlegte, das war nicht ganz das, was sie sich erhofft hatte. »Was ist mit dem Drachen? Er sehnt sich nach der Freiheit der wirklichen Welt.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich … ich weiß es einfach«, antwortete Linan ausweichend.
Eneas starrte sie an. »Du kannst mit ihm reden?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
»Nicht direkt, aber ich spüre zumindest seine Gefühle. Und eines weiß ich ganz genau: er will hier raus!«
Sie straffte sich. »Und das ist meine Bedingung, damit ich dir folge!«
Eneas überlegte, aber im Grunde war es genau das, was er wollte. Zwar fühlte er sich unwohl, weil Linan offenbar mit dem Drachen zu kommunizieren vermochte. Aber vielleicht hatte er auf diesem Wege tatsächlich die Chance, seine Ziele doch noch zu erreichen. Auch wenn er nur ein Spielzeug war, wie Linan ihn bezeichnet hatte. Aber das waren sie letztlich alle.
In diesem Augenblick hörte er hinter sich ein Geräuch und er drehte sich in Richtung Melas um. Dort war Orcard aufgetaucht und ließ sich müde zu Boden sinken. Eneas zögerte kurz, dann eilte er zu ihm.
»Hast du sie gefunden?«, wollte Mela wissen. »Wo sind sie?«
Noch bevor der Wächter antworten konnte, kannte Eneas die Wahrheit bereits. Er empfand kein sonderliches Mitgefühl mit dem Wächter namens Hendran, der ihn stets bekämpft hatte, aber um die beiden Frauen tat es ihm Leid.
»Sie sind alle tot«, sagte Orcard leise und Bitterkeit lag in seiner Stimme. Er wirkte erschöpft und beinahe verzweifelt.
»Es muss der Häscher gewesen sein, denn sie wurden mit einem Schwert getötet. Hingerichtet würde es besser beschreiben.«
Mela hielt sich die Hand vor den Mund und ihre Finger zuckten; dann begann sie zu weinen.
Eneas betrachtete sie und war überrascht, dass er weniger wegen dem Tod der anderen betrübt war als darüber, dass Mela weinte.
»Er hat seine Strafe gefunden«, sagte er leise. »Er wird niemanden mehr umbringen.«
Orcard blickte ihn an und nickte schwach. Eneas sah wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Zu viel Tod hatte er mitansehen müssen, ohne es verhindern zu können. Auch der harte Wächter, der er war, hatte die Grenze seiner Belastbarkeit erreicht.
»Auch wenn Hendran sich dir gegenüber feindselig verhalten hat, so war er doch über lange Zeit mein Freund und treuer Begleiter. Wir hätten uns nicht trennen dürfen!«
Eneas schaute ihn stumm an und ließ ihn trauern. Er konnte ihn verstehen, auch wenn er keine Worte des Trosts für ihn hatte.
»Was soll jetzt geschehen?«, fragte Orcard nach einer Weile mit leerem Blick. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast? Können wir endlich hier verschwinden?«
Eneas nickte. "Wir werden die kresh kallaan verlassen, sobald ihr euch ausgeruht habt. Ich werde uns alle wieder in die Welt der Menschen führen.«
»Und dann? Was wird dann geschehen?« Melas Worte, direkt an Eneas gerichtet, waren beinahe flehentlich.
»Dann wird jeder das tun, was er tun muss. Meine Aufgabe liegt in Desgard.«
»Und sie?« Orcard deutete auf Linan.
»Sie wird mit uns kommen – mit dem Drachen.«
»Mit dem Drachen?« Mela starrte ihn erschüttert an. »Aber ... aber das ist doch nicht möglich! Ich meine, er kann uns jederzeit töten, wie lästiges Ungeziefer!«
»Das kann er«, stimmte Eneas zu, »aber das wird er nicht. Sie hat ihn unter Kontrolle.«
»Man kann keinen Drachen kontrollieren!«
Orcards Stimme war scharf, auch er wollte nicht glauben, was er eben gehört hatte.
»Sie kann es«, entgegnete Eneas ruhig und die Wahrheit leuchtete in seinen Augen. »Sie kann es.«
Orcard und Mela starrten beide auf Linan, die in diesem Augenblick auch zu ihnen herüber schaute. Es schien unmöglich, aber doch wussten sie beide, dass Eneas Recht hatte.
 
***
 
Sie waren lange Zeit über das Plateau gelaufen, bis sie schließlich dessen Rand erreicht hatten. Eneas hatte ihnen mitgeteilt, dass er von einer Stelle wusste, an der es einen Ausgang gab. Niemand hatte gefragt, woher er das wusste, alle vertrauten darauf, dass er die Wahrheit sprach. Was hätten sie auch für eine Wahl gehabt.
Eneas hatte geführt, Linan hatte zusammen mit dem Drachen den Abschluss gebildet. Dieser folgte überraschend beherrscht, als wüsste er genau, dass er diese unheimliche und trostlose Welt verlassen würde. Zwar hatte sie versucht es ihm begreiflich zu machen, aber sie war sich nicht sicher gewesen, ob das auch wirklich funktioniert hatte. Mal hatte sie den Eindruck, dass er sie verstand, dann wieder war er ihr so völlig fremdartig, dass eine Kommunikation unmöglich erschien.
Sie betrachtete Eneas und war sich einmal mehr im Unklaren, ob sie ihm vertrauen konnte oder nicht. Sie wusste, dass er das Amulett beanspruchte, und dass nur die Anwesenheit des Drachens das verhinderte. Das allein machte ihn bereits zu einer Gefahr für sie. Andererseits war er die einzige Möglichkeit, diesen Ort zu verlassen, denn er verfügte über Kenntnisse und Macht, die sie nicht hatte, und folglich musste sie ihm zumindest ein Stück weit vertrauen.
Noch immer konnte sie sich nicht erinnern, woher sie ihn kannte und was geschehen war, bevor sie sich hier in den Verbotenen Wegen wiedergefunden hatte. Aber sie fühlte, dass es eine Verbindung gab, und dass diese Verbindung nichts Gutes war.
War Eneas nun gut oder war er böse? Sie wusste es nicht, und vielleicht war er keines von beiden. Er sah sich als Werkzeug der Alten Götter, und die Bilder, die sie in ihm gesehen hatte, ließen sie das auch glauben. Dennoch fragte sie sich, was wohl geschehen würde, wenn sie tatsächlich wieder die Welt der Menschen erreichen würden.
Sie hatte ihm versprochen, ihn nach Desgard zu begleiten; dorthin, wo offenbar seine Feinde auf ihn warteten. Und dieses Versprechen würde sie einhalten, denn sie wollte und musste die Wahrheit über sich und ihn in Erfahrung bringen. Und sie hatte auch nicht vergessen, dass Eneas von ihrem Vater gesprochen hatte. Noch hatte sie ihn nicht darauf angesprochen, aber auch darüber schien ein düsteres Geheimnis zu lauern, das sie aufdecken musste.
Vor sich sah Linan plötzlich eine Art Gang, der vom Rand abzweigte und auf den Eneas zuhielt, aber da verweigerte sich der Drache zu folgen.
»Was ist los?«, fragte Orcard und warf dem Drachen einen misstrauischen Blick zu. »Was hat er?«
Linan drehte sich zu dem Drachen um. Sie spürte, dass er aufgeregt war, als würde er begreifen, dass die Freiheit näher rückte. Vorsichtig trat sie näher zu ihm und schaute ihm in die Augen, die ihr immer noch unendlich fremdartig erschienen.
»Was ist?«, flüsterte sie ihm zu.
Aber dann bebte plötzlich der Boden und sie schaute sich erschrocken um.
»Was war das?«, rief Mela und trat zu Eneas, als böte seine Nähe Schutz.
Eneas verharrte in einer horchenden Haltung, dann aber versteinerte sich sein Gesicht und seine Augen suchten die Linans. Sie sah die Bestürzung darin.
»Es kommt noch ein Drache!«
Ein leichter Vorwurf schwang in seinen Worten mit, als hätte sie ihm das mitteilen müssen, aber Linan war genauso überrascht wie die anderen auch. Doch dann erinnerte sie sich daran, was sie in der Verbindung mit dem Drachen gesehen hatte, dass nämlich noch andere Drachen hier sein mussten.
»Noch ein Drache?«
Mela wich weiter zurück und Eneas machte eine beruhigende Geste, die aber keine Wirkung bei ihr zeigte.
Orcard zog sein Schwert, aber das war nur eine hilflose Geste, denn damit konnte er gegen einen Drachen rein gar nichts ausrichten. Dennoch klammerte sich der Wächter an seine Waffe, als wäre sie das Wichtigste was für ihn noch existierte.
Das Tosen wurde lauter und Linans Drache starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er wirkte aufgeregt und scharrte mit seinen riesigen Füßen auf dem Boden. Linan glaubte fast, das Feuer in seinem Inneren durch die Schuppen hindurch scheinen zu sehen.
Dann schälte sich ein Schatten aus dem trüben Licht und wurde rasch größer und größer, als raste etwas Gigantisches direkt auf sie zu. Selbst Linan hatte Mühe, ruhig stehen zu bleiben, denn all ihre Instinkte riefen ihr zu, wegzulaufen, so wie es schon bei ihrer ersten Begegnung mit einem Drachen gewesen war.
Mela schrie unterdrückt auf, dann war es soweit: vor ihnen kam ein Ungetüm zum Stehen, das sogar noch ein Stück größer war als der Drache, der Linan begleitete. Vollkommen schwarz ragte er vor ihnen in die Höhe, seine Augen glühten rot und sein Maul öffnete sich leicht.
Wie um seine Macht noch zu unterstreichen, breitete er seine Schwingen zur Seite und blickte düster auf sie hinab. Heller Rauch blies ihnen entgegen und Linan begriff, dass ihr Leben auf Messers Schneide stand. Ein Fehler und sie würden bei lebendigem Leib verbrannt werden.
Eneas trat mit betont langsamen Schritten neben sie: »Du musst Kontakt zu ihm aufnehmen. Sonst greift er uns an!«
»Wie soll ich das tun?«, flüsterte sie zurück, denn sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wie sie das anstellen sollte.
»Das Beryllyion – mit ihm ist eine Verständigung möglich!«
Unwillkürlich suchte ihre rechte Hand nach dem Amulett und als sie es berührte, spürte sie fast zeitgleich eine Verbindung. Es ging wie ein Schlag durch sie, als die Gefühle des Drachens auf sie eindrangen. Sie waren wild, viel wilder als die des anderen Drachens. Eine Mischung aus Wut und der puren Lust zu töten.
Doch da war noch etwas: Überraschung!
Eneas legte seine Hände auf ihre Schulter: »Versuche es, Linan! Es ist unsere einzige Chance! Ich werde dir helfen.«
Doch Linan hörte ihn kaum mehr, so sehr nahm der Drache ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie musste einen Weg finden, zu ihm durchzudringen, oder sie würden hier sterben. Nur undeutlich nahm sie wahr, wie der andere Drache zu ihr rückte und seinen Kopf neben den ihren hielt. Wieder glaubte sie Überraschung in den Empfindungen des schwarzen Drachens zu fühlen.
 
***
 
Es waren anfangs nur undeutliche Bilder, die durch ihren Kopf rauschten und sie schwindeln ließen. Aber dann wurden sie langsam klarer und sie erkannte, dass es sich um Landschaften handelte, die unter ihr hinweg glitten.
Eine Zeit lang genoss sie einfach die Schönheit, die sich ihr bot; eine Landschaft ohne jeden Nebel, frei und farbig. Der Himmel schien zum Greifen nahe und Wind fuhr durch ihre Haare. Dann raste sie auf den Boden zu und kam abrupt zum Halt.
»Hab' keine Angst, ich bin bei dir!«
Sie wirbelte herum und sah Eneas.
»Wie ist das möglich?«, rief sie überrascht aus. »Wie kommst du hierher?«
»Ich bin nicht wirklich hier, Linan. Aber wir sind über das Beryllyion miteinander verbunden.«
»Du kannst es nutzen?«
»Nicht so wie es gerne möchte, Linan. Aber es ist so stark, dass mir zumindest dies hier möglich ist.«
»Und wo sind wir?«
»In der Erinnerung des Drachens«, erklärte Eneas. »Das Beryllyion ist von den Alten Göttern geschaffen worden und mit ihm konnten sie mit den Drachen kommunizieren und sie kontrollieren.«
»Aber ich höre ihn nicht!«
»So funktioniert es auch nicht. Es gibt nur diese Bilder. Bilder seiner Erinnerung und seines Lebens.«
Nein, dachte Linan. Sie war sich sicher, bei ihrem ersten Kontakt mit dem anderen Drachen auch eine Art Stimme gehört zu haben. Das Wort Freiheit brannte ihr noch immer in der Erinnerung.
»Und was geschieht jetzt?«
Eneas zögerte, bevor er weitersprach: »Ich weiß es nicht.
Ich habe niemals zuvor mit einem Drachen Kontakt gehabt.«
Aber ich, dachte Linan. Sie konzentrierte sich und vor ihnen entstanden Bilder. Sie bemühte sich, in diesen Bildern deutlich zu machen, dass sie vorhatten die Verbotenen Wege zu verlassen. Und dass sie keine Feinde der Drachen waren.
Eneas keuchte neben ihr überrascht, als er die Bilder sah und begriff, dass sie von Linan stammten. Doch er schwieg, wofür sie dankbar war, denn es verlangte alle Konzentration, zu der sie fähig war.
Andere Bilder formten sich vor ihr; dunkle, düstere, in der die Veränderung der Welt beschrieben wurde. Und dann sie, wie sie mit dem Drachen am Rand des Plateaus standen.
Wieder ließ Linan Bilder erscheinen, die von Freiheit und Rettung sprachen, von einem Leben außerhalb der Verbotenen Wege. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es richtig machte, aber sie machte einfach weiter, und je länger es dauerte, desto sicherer wurde sie in dem, was sie tat. Und dann, übergangslos, war es vorbei.
 
***
 
Linan benötigte etwas Zeit, bis sie wieder ganz bei sich war. Sie fühlte noch immer die Hände Eneas' auf ihren Schultern, und zu ihrer Überraschung war sie froh darüber. Sie hatten etwas geteilt, was kein anderer jemals verstehen würde.
Aber dann lösten sich diese Hände und sie drehte sich zu ihm um. Eneas lächelte schwach; etwas, das sie bei ihm noch nie gesehen hatte und das ihr das Gefühl gab, ihre Sache gut gemacht zu haben.
Mela trat vorsichtig zu ihnen und schaute sie fragend an. Linan wusste selber nicht, was jetzt geschehen würde, daher blieb sie stumm. Stattdessen schaute sie zu dem großen Drachen und zuckte förmlich zusammen, als seine großen, roten Augen sie fixierten. Nie zuvor war sie sich so klein und wehrlos vorgekommen als in diesem einen Moment.
Der Drache riss den Kopf nach oben, öffnete den Mund und ein Grollen ertönte, gepaart mit einem entsetzlich hellen Feuer, das nach oben schoss und dort verging. Der kleinere Drache tat es ihm nach und Linan schloss genau wie die übrigen geblendet die Augen. Ihre Ohren dröhnten und sie fragte sich, ob das jetzt ihr Ende sein würde. Aber seltsamerweise verspürte sie keine Angst, nein, vielmehr strömte eine ungekannte Zuversicht durch ihre Adern, die ihr wieder Hoffnung gab.
»Sie werden uns folgen«, durchbrach Eneas die Stille, die dem Getöse und dem Feuer folgte. »Gut gemacht!«
Linan drehte sich zu ihm, aber Eneas hatte sich bereits wieder von ihr abgewandt, daher konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Wieder einmal fragte sie sich, ob er Freund oder Feind war.
Mela suchte ihren Blick: »Was ist geschehen?«
Linan lächelte und fast zärtlich fuhren ihre Hände über das kleine, unscheinbare Amulett an ihrem Hals. »Sie sind so ganz anders, als wir das denken, Mela.«
»Die Drachen?« Unglaube sprach aus Melas Worten.
Linan nickte. »Ja. Sie haben schwer gelitten, wurden zu Dingen gezwungen, die sie nicht tun wollten. Und schließlich hat man sie hierher in die Verbotenen Wege gebracht. Fern der Lüfte und der Freiheit, die ihnen so viel bedeutet. Viele von ihnen sind gestorben oder wurden sogar getötet.«
»Das klingt ... als würdest du sie bewundern!«
Linan lächelte. Bewundern? Ja, vielleicht tat sie das. Sie waren solch mächtige Wesen, dazu geboren die Lüfte zu beherrschen. Und was hatte man mit ihnen gemacht? Sie hierher verbannt und ihnen den Himmel genommen.
»Du musst keine Angst vor ihnen haben, Mela! Sie werden uns nichts tun, denn wir werden ihnen ihre Freiheit zurückbringen.«
»Und was wird passieren, wenn wir die Verbotenen Wege verlassen haben? Was werden sie dann tun?«
Linan zögerte mit einer Antwort. Wusste sie, was dann geschehen würde? Sie war sich nicht sicher. Vielleicht würden die Drachen sich einfach in die Lüfte erheben und verschwinden, vielleicht aber würden sie auch etwas ganz anderes tun. Sie dachte an Desgard, das Machtzentrum der Neuen Götter, und es schauderte sie.
»Ich weiß es nicht, Mela. Aber was auch immer geschehen wird: sie werden uns nichts tun!«
Mela betrachtete sie zweifelnd, aber trotz dieses Zweifels sah Linan einen Hoffnungsschimmer in ihrem Gesicht aufblitzen. Ja, dachte sie, sie alle mussten hoffen.
»Und jetzt liegt es an Eneas, uns alle hier heraus zu bringen.«
»Du hast deine Erinnerungen noch immer nicht wiedergefunden, oder?«
Linan presste die Lippen zusammen. Das war etwas, das sie noch immer beunruhigte. Es gab etwas Gemeinsames in der Vergangenheit von Eneas und ihr. Und ein Schatten lag darüber, das spürte sie.
»Nein, es ist noch immer alles wie weggewischt. Vielleicht erinnere ich mich wieder, wenn ich die Verbotenen Wege verlassen habe.«
Sie straffte sich. »Und was ist mir dir? Wie bist du mit Eneas und den anderen zusammengekommen?«
Mela seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«
Linan lächelte sie aufmunternd an. »Wir haben Zeit, Mela. Viel Zeit.«
Mela nickte. Dann begann sie zu erzählen.
 
***
 
Eneas betrachtete die beiden Drachen nachdenklich. Linan und Mela unterhielten sich angestrengt und Orcard schärfte wie so oft sein Schwert. Eine sinnlose Tätigkeit, aber zumindest schien sie ihm den Halt zu bieten, den der Wächter benötigte.
Es war auch für ihn eine neue Erfahrung gewesen, in die Erinnerungen des Drachens einzutauchen. Dank des Beryllyions war er in der Lage gewesen, Linan dabei zu folgen. Sie hatte ihn überrascht, in ihr steckte viel mehr, als sie vermutlich selber wusste. Andererseits hatte er den Eindruck, dass sie ihm nicht alles erzählte, was sie über die Drachen wusste.
Sorgen machte ihm noch immer das Fehlen ihrer Erinnerung. Eines Tages würde sie zurückkommen, und dann würde es zur Konfrontation kommen. Das war unabwendbar. Er war verantwortlich für den Tod ihres Vaters. Und wenn sie sich daran erinnerte – wenn sie es denn tat -, wusste er nicht, wie sie reagieren würde.
Aber jetzt interessierte ihn mehr, was die Drachen vorhatten. Linan besaß mit dem Beryllyion die Macht, sie zu kontrollieren, aber er hatte Zweifel, ob sie das auch tun würde. Er fragte sich, ob diese Kontrolle auch ihm möglich sein konnte, obwohl er das Beryllyion nicht in Händen hielt.
Er gab sich einen Ruck und näherte sich vorsichtig dem großen, schwarzen Drachen, der ihn mit kalten Augen anstarrte. Eneas sah die Runen, die seinen Kopf bedeckten und ihm kam eine Idee. Langsam knöpfte er sein Hemd auf und entblößte seine Brust, die mit den gleichen Runen bedeckt war.
Der Drache beobachtete jede seiner Bewegungen und als er die Runen sah, glaubte Eneas eine Art Ruck zu sehen, der durch ihn hindurchging.
Hatte er sich getäuscht? Er wusste es nicht, aber er war sich sicher, dass seine einzige Chance, Einfluss auf die Drachen zu nehmen, in seinen Runen lag. Sie waren die Zeichen der Götter und legitimierten ihn als ihr Werkzeug.
Der Drache bewegte den Kopf hoch und runter und schwacher Dampf quoll hervor. Selbst auf diese Entfernung vermochte Eneas die Hitze zu spüren, die unter dem mächtigen Schuppenpanzer verborgen war. Mit dieser Hitze konnte er alles zerstören. Alles.
»Die Alten Götter haben mich geschickt«, sagte er leise. »Du kannst ihre Zeichen erkennen. Sie stammen von deinen wahren Herren.«
Etwas wie Zorn blitzte in den Augen des Drachens auf und Eneas hatte für einen Augenblick die Befürchtung, etwas Falsches gesagt zu haben. Aber dann war dieser Zorn wieder verschwunden.
»Meine Aufgabe ist es, ihre Feinde, die Serapen, zu vernichten. Ich weiß, dass auch ihr unter ihnen gelitten habt.« Er zeigte mit seinen Armen umher.
Jetzt wandte sich auch der kleinere der beiden Drachen ihm zu, und in seinen Augen glimmte ebenfalls ein Licht, von dem Eneas nicht wusste, ob es gut oder schlecht für ihn war.
»Ich werde dafür sorgen, dass ihr die kresh kallaan verlassen könnt. Aber ich benötige Hilfe im Kampf gegen die Serapen! Eure Hilfe!«
Als er diese Worte ausgesprochen hatte, fragte sich Eneas, ob er vollkommen verrückt war. Er sprach zu Drachen und bat sie tatsächlich um Unterstützung. Aber etwas in ihm flüsterte ihm zu, dass sie ihn verstanden, dass sie begriffen, was er ihnen sagte. Auch wenn sie das äußerlich nicht zeigten.
»Was machst du da?«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. Es war Linan, die zusammen mit Mela nur einige wenige Schritte hinter ihm stand. Sie deutete auf sein geöffnetes Hemd.
Eneas knöpfte es wieder zu, ohne sie dabei anzuschauen.
»Du versuchst Kontakt mit ihnen aufzunehmen, oder?«
In Linans Stimme schwang ein nur mühsam unterdrückter Vorwurf mit und ihre Augen waren voller Anklage.
»Du willst sie für deine Zwecke benutzen!«
»Es sind Drachen, Linan«, erwiderte er kühl und seine Augen streiften Mela.
»Und was soll das bedeuten? Denkst du, du könntest sie einfach benutzen wie es dir gefällt?«
Ihre Stimme wurde zunehmend aggressiver und Eneas hob abwehrend die Hände.
»Ich kann sie zu nichts zwingen, das solltest du am besten wissen.« Er deutete auf ihr Amulett.
Linans Gesicht wurde starr. »Aber dennoch versuchst du es! Denkst du etwa ich hätte die Zeichen auf deinem Körper nicht gesehen? Sie sind die gleichen wie auf den Drachen!«
»Ja, das sind sie. Und das sollte dir zeigen, dass ich kein Feind von dir oder den Drachen bin. Ganz im Gegenteil!«
Linan wollte etwas erwidern, aber Eneas unterbrach sie mit eine knappen Armbewegung: »Wir sollten jetzt aufbrechen. Es ist nicht mehr weit bis zum Ausgang.«
Linan blickte ihn böse an und ein geheimes Wissen spielte in ihren Augen. »Nein, wir müssen noch warten.«
»Warten? Worauf?«
Statt zu antworten, deutete Linan nach rechts auf das Plateau.
»Darauf!«
Es begann zu poltern und wieder bebte der Boden leicht. Unruhig begannen die beiden Drachen sich hin und her zu bewegen.
Ungläubig starrte Eneas sie an als er begriff.
Linan lächelte kühl. »Sie haben ihre Artgenossen gerufen. Alle die noch existieren und erreichbar sind.«
Mela hatte Linans Worte gehört und trat taumelnd von ihr weg. »Nein, nicht noch mehr von diesen Ungetümen!«
»Keine Angst, sie wollen nur eines: von hier weg kommen!«
Linans Worte sollten beruhigend sein, aber Mela schüttelte den Kopf und trat einige Schritte weg von ihr und Eneas. Das Grauen stand in ihren Augen.
Und dann war es soweit: drei weitere Ungetüme tauchten aus dem fahlen Licht auf und hielten nur wenige Schritte entfernt von ihnen an. Sie waren in etwa so groß wie der blaue Drache und warfen ihnen wilde, tödliche Blicke zu, griffen jedoch nicht an.
Eneas hatte sich wieder gefangen. Er hatte hiermit nicht gerechnet, aber das zeigte ihm erneut, dass Linan nicht ganz ehrlich war in ihrem Wissen über die Drachen.
Seine Augen schweiften zu dem größten der fünf Drachen und erneut fragte er sich, ob er zu ihm durchdringen konnte. Er spürte, dass da eine Verbindung war; schwach und kaum fühlbar, aber sie war doch existent. Allerdings hatte er auch Linans wütende Reaktion nicht vergessen.
»Du wusstest, dass sie kommen würden!«
Linan nickte. »Sie sind alle, die hier noch existieren. So wenige ...«
»Gut«, entgegnete Eneas. »Je mehr desto besser.«
»Was hast du vor?«, fragte Mela, und auch in ihren Worten schien ein leichter Vorwurf mitzuschwingen.
»Ich bringe euch hier raus! Das ist es doch, was ihr alle wollt, oder?«
Mela nickte kaum wahrnehmbar. »Du hast dich verändert, Eneas. Du bist noch härter und kälter geworden als du es zuvor schon warst.«
Mit diesen Worten ließ auch sie ihn stehen. Eneas schaute ihr hinterher. Sie hatte Recht, das wusste er, aber Härte war das einzige, was ihm noch geblieben war. Er war ein Spielball, aber er beabsichtigte auch, das zu ändern.
Er war es so satt, von anderen benutzt zu werden, und daher würde er auch nicht davor zurückschrecken zu versuchen, die Drachen für seinen Kampf zu gewinnen. Sie würden etwas sein, mit dem die Serapen nicht rechneten. Und wenn er schon nicht an das Beryllyion herankam, dann vielleicht an die Drachen.
 
***
 
Sie waren weitergewandert, bis Eneas ihnen Halt geboten hatte. Vor ihnen lag eine Mauer, die auf den ersten Blick undurchdringbar erschien. Aber Eneas wusste, dass dem nicht so war, er fühlte die Macht der Alten Götter, die die Runen auf seiner Haut zum Prickeln brachten.
Er ließ ein Licht rings um seine Hand erscheinen und leuchtet die Wand ab.
»Dort!«, rief Orcard, der neben ihm stand. »Dort sind Zeichen!«
Eneas schaute in die Richtung von Orcards ausgestrecktem Arm, und dann sah er sie auch.
»Ist das unser Ausgang?«, fragte der Wächter. Hoffnung glimmte in seinen Augen und die fast übermächtige Sehnsucht, endlich wieder in die Welt der Menschen zurückkehren zu können.
Eneas musterte die Zeichen und nickte. »Es ist die vergessene, verbotene Sprache. Die Sprache der Alten Götter.«
»Und was steht dort? Kannst du es lesen?«
Eneas trat näher und überflog die Worte, die vor einer scheinbaren Ewigkeit dort angebracht worden waren.
»Nutze die Macht, um deinen Weg zu beenden!«
»Mehr steht dort nicht?« Ocard wirkte, als wäre er enttäuscht.
»Was hast du erwartet? Es ist nicht wichtig was dort steht, sondern dass es sich um einen Ausgang handelt.«
»Du hast Recht, Eneas.« Er straffte sich und schaute sich um zu Linan, Mela und den Drachen. Bei ihrem Anblick verzog sich sein Gesicht; es war deutlich, dass er sich in ihrer Umgebung mehr als unwohl fühlte. »Und was jetzt?«
Eneas holte tief Atem und legte beide Hände gegen die Schriftzeichen. Sofort spürte er ein Ziehen, das sich gegen seine Runen richtete, als wollte sein ganzer Körper Teil der Wand werden. Es war vertraut und er wusste, was zu tun war. Es zog sein Bewusstsein förmlich hinein – und er ließ es willig geschehen.
 
»Du hast es also geschafft.« Die Stimme war kühl und beherrscht, als hätte sie nichts anderes erwartet.
»Ich bin hier.«
»Du sprichst, als wärst du unzufrieden.«
»Ich bin hier, aber das Beryllyion ist nicht in meinem Besitz. Sie wird es mir nicht aushändigen.«
»Du darfst dich jetzt nicht aufhalten lassen. Du wirst es brauchen, wenn du nicht untergehen willst.«
»Der Drache würde es nicht zulassen, wenn ich es mir mit Gewalt nähme.«
»Du solltest die Drachen zurücklassen. Sie gehören in die kresh kallaan. Die Gefahr, die von ihnen ausgeht, ist viel zu
groß. Das war schon immer so.«
»Sie werden mitkommen – das ist der Preis, damit das Beryllyion an meiner Seite bleibt.«
»Das ist ein Fehler! Du kannst sie nicht kontrollieren, dafür bist du nicht stark genug. Sie werden Angst und Schrecken verbreiten unter den Menschen.«
»Es spielt keine Rolle«, entgegnete Eneas entschieden. »Linan besitzt das Beryllyion und damit die Kontrolle. Die Drachen werden mit uns die kresh kallaan verlassen, und die Serapen werden einen Feind mehr haben, um den sie sich kümmern müssen.«
»Du begehst Fehler um Fehler, Eneas. Ich hätte dich besser vorbereiten müssen.«
»Du hast mich so vorbereitet, wie du es für richtig gehalten hast, alter Mann. Aber hier treffe ich meine eigenen Entscheidungen und daher sage ich es nochmals: sie kommen mit!«
Eine Zeit lang herrschte Schweigen. »Also gut. Sie können passieren, aber ich warne dich: versage nicht bei der Erfüllung deiner Aufgabe! Sie allein ist wichtig. Wenn du das nicht tust, dann wird auch dich die Rache und der Zorn der Alten Götter treffen!«
 
Die Wand vor ihnen begann zu flimmern, dann löste sie sich immer mehr auf, bis sie ganz verschwunden war und nur ein schwarzes Etwas übrig war. Eneas trat zur Seite und winkte den anderen zu.
»Es ist jetzt sicher.«
»Wo werden wir herauskommen?«, wollte Orcard wissen, dessen Hand wieder auf seinem Schwert lag.
»In einer Tempelanlage der Alten Götter, ähnlich der in Konduun. Und doch weit, weit entfernt.«
Orcard verzog das Gesicht, dann trat er als erster hindurch und war verschwunden. Als nächste kam Mela. Sie blickte Eneas direkt in die Augen und ging dann wortlos weiter. Übrig blieb nur noch Linan mit den Drachen.
»Du hältst also Wort und bringst sie in Freiheit?«
»Ich habe versprochen, sie aus den kresh kallaan zu bringen, und dieses Versprechen werde ich halten«, antwortete Eneas knapp. Von Freiheit sagte er nichts.
Linan musterte ihn misstrauisch. »Ich warne dich, mich zu hintergehen, Eneas!«
Ihre Augen bohrten sich in die seinen, doch in ihrer Schwärze sah sie nur ihr eigenes Spiegelbild. Dann trat sie durch die Öffnung und war fort.
Eneas wandte sich den Drachen zu:
»Ich bringe euch den Ausweg aus diesem Leben, zu dem ihr gezwungen worden seid. Denkt daran, wenn ihr in Freiheit seid! Und denkt an meinen Kampf gegen die Serapen, die euch so viel Schmerz bereitet haben!«
Die Drachen zeigten durch nichts, dass sie ihn verstanden hatten, sondern stampften mit dröhnenden Schritten an ihm vorbei direkt in die Öffnung. Der schwarze Drache war der letzte und verharrte direkt neben Eneas.
Eneas bewunderte seine Schönheit und die Runen auf seinem Kopf. Das alles war vollkommen und so viel größer als er selber. Er spürte instinktiv, dass dieser Drache etwas Besonderes darstellte. Nicht, weil er der größte und damit vielleicht der stärkste von ihnen war. Nein, da war etwas anderes, das er noch nicht ganz verstand. Er begriff, dass dieser Drache der Schlüssel war, um seine Ziele erreichen zu können.
Der Schwarze schnaubte und die Hitze seines Körpers schien zuzunehmen. Für einen Augenblick glaubte Eneas eine Stimme in seinem Kopf zu hören, aber dann war auch er verschwunden.
Eneas schaute sich um. Es war ein langer, harter Weg durch die Verbotenen Wege gewesen. Vier ihrer Gefährten waren tot, dazu noch der Häscher, der fast ihrer aller Verderben geworden wäre.
Wie anders hatte sich doch alles entwickelt, als er das geplant hatte. Als er Boram betreten hatte, nach seiner Flucht aus dem Pardraach, schien alles so einfach und klar zu sein. Er hatte einen Auftrag, den er unter allen Umständen erfüllen wollte, aber jetzt hatte er Zweifel an allem, was er jemals für sicher erachtete.
Das Beryllyion war so nahe, und doch unerreichbar für ihn, dafür waren fünf Drachen aufgetaucht, von denen er nicht zu sagen wagte, was sie außerhalb der Verbotenen Wege anstellen würden.
Der alte Mann hatte Recht gehabt: es war ein großes Risiko, das er einging, und vielleicht würde er seine Entscheidung bereuen. Aber in diesem Kampf, den er zu führen gezwungen war, mussten Risiken eingegangen werden. Denn seine Gegner waren die mächtigsten und furchtbarsten Wesen, die man sich nur vorstellen konnte: Arachnaar und Zalit, viel stärker als Thuraan, den er in Boram mit Hilfe des Beryllyions besiegt hatte.
Seine Hände krampften sich zusammen. Der Hass, den er so tief in sich verborgen trug, schwappte wie eine Sturmwoge über ihm zusammen und seine Augen glühten in wildem Feuer auf. Dann trat auch er durch den Durchgang und verließ die kresh kallaan, die ihnen allen so viel Leid gebracht hatten.
Doch das Leid, das wusste er nur zu gut, war noch nicht zu Ende. Für niemanden von ihnen.
 
***



Epilog
 
Der Alte atmete tief aus. Es war geschafft.
Das Beryllyion war in Reichweite und damit lebte die Hoffnung auf Rache weiter. Noch durfte er sein selbst gewähltes Gefängnis nicht verlassen, aber allein die Aussicht darauf ließ ihn innerlich erbeben, denn er wartete bereits so lange.
Seine alten Feinde würden überrascht und bestürzt sein, was ihnen jetzt entgegenstand. Sie würden die Gefahr noch immer unterschätzen, und daher musste er selber weiter hier ausharren, bis die Zeit reif war. Noch wussten sie nicht, dass er hier im Pardraach war, und das sollte auch so bleiben, bis es für sie zu spät war.
Er lächelte. Schon bald würde die Zeit der Herrschaft zurückkehren und alles würde wieder so sein, wie es einst gewesen war.
Er musste lediglich das Werkzeug seiner Rache unter Kontrolle halten. Aber er hatte die Saat des Hasses in ihm gepflanzt, und diese war das Band, über das er die Kontrolle behielt.
Ja, alles würde wieder so sein, wie es einst war. Schon bald.
 
 
 
Ende des zweiten Teils.
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